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KAPITEL 1

»Heute kommt ein Reporter. Der bringt uns groß raus!«

Das war die Nachricht des Tages. Jetzt waren die drei Coolen Kicker – Frank, Guido und Jan – voll gefordert, ihr kleines Klubhaus am Rand ihrer Fußballwiese auf Vordermann zu bringen. Und das mitten in der Gluthitze eines viel zu heißen Frühsommertags!

»Mensch, Frank«, sagte Jan erhitzt, während er einen Pappkarton mit leeren Limoflaschen auf die Ablage neben dem Eingang knallte, dass es nur so schepperte, »das könnte eine ganz große Sache werden! Die suchen doch bestimmt Jugend-Fußballer, die sie als Popstars groß rausbringen können!«

»Popstars!« Frank fand, das hatte etwas. »Aber wie kommst du darauf, dass Fußballer Popstars sein könnten?«

»Denk doch nur an David Beckham.« Jan wischte sich eine halbe Eimerladung Schweiß von der Stirn. »Und an die Typen, die auf Fotos in irgendeiner Zeitung wie eine Boygroup rumgelümmelt haben.«

Frank grinste breit. »Im Augenblick siehst du aber eher wie der Sänger von den Toten Hosen aus. Außerdem: Was hat Singen mit Fußball zu tun?«

Jan sah an sich herunter und strich seine kurze Hose glatt. »Wir sind doch schließlich auch coole Boys. Mit Direktanschluss zur Bundesliga, wenn unsere Karriere so weiterflutscht!«

»Falls uns unsere ganz speziellen Freunde Eberhard und Thomy nicht vorher fertig machen«, wandte Frank ein. »Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie Eberhard meinen rechten Fuß so platt getreten hat, dass ich ihn beinahe als Bettvorleger hätte benutzen können.«

»Schon ein Jammer, dass die beiden Deppen auch den Sprung in die Auswahlmannschaft geschafft haben!«, rief Guido. Franks bester Freund stürmte mit einer vollen Mülltüte aus dem Eingang der Holzhütte. Dummerweise hatte er etwas zu viel Schwung drauf. Der Tritt, mit dem er Jans Pappkarton traf, war kräftig genug, um den Karton ein paar Meter weit hüpfen zu lassen. Eine grünliche Kunststoffflasche purzelte heraus und rollte auf Frank zu.

Der Coole Kicker konnte der Versuchung nicht widerstehen. Mit einem kräftigen Tritt seiner Sandalen kickte er die Flasche weg, direkt in Jans Richtung.

Mit der Öffnung voran schoss sie auf Jan zu.

Frank stieß einen erschrockenen Laut aus, denn die Flasche drohte Jans Knie zu treffen – wohin er natürlich nicht gezielt hatte. Das kam davon, wenn man mit Sandalen Flaschen kickte!

Gottlob war Jan ein begabter Kicker. Er sprang ein Stück hoch und erwischte die Flasche mit dem Spann, bevor sie ihn treffen konnte. Und ehe es sich Frank versah, sauste die Limoflasche auch schon wieder zu ihm zurück. Nur kam sie jetzt so hoch angeflogen, dass er sie eigentlich nur mit dem Kopf erwischen konnte. Das ging ihm dann aber doch etwas zu weit – schließlich hatte er nicht vor, sich von einer Flasche k.o. schlagen zu lassen.

Er duckte sich weg. Die Flasche erwischte ihn gerade noch an der Schulter. Wild torkelnd purzelten sie zur Seite –Frank zur Linken von der Hütte weg, die Flasche nach rechts auf Guido zu.

»Autsch!«, machte Frank.

Aber dann vergaß er den Schmerz in seiner Schulter. Mit offenem Mund sah er zu, wie Guido den Müllbeutel fallen ließ und mit einem verzweifelten Hechtsprung die Flasche zu erreichen versuchte. Obwohl er sie fast erwischte, schlüpfte sie ihm doch durch die Finger.

Mit lautem Knall donnerte sie hinter ihm gegen die Hüttenwand.

»Eins zu null!«, brüllte Jan.

Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, es bei diesem Zufallstreffer zu belassen. Doch wer richtiges Kicker-Blut in den Adern hat, der lässt nicht so schnell vom Kicken ab.

Diesmal waren es Frank und Jan, die gleichzeitig zu der giftgrünen Limoflasche vorstießen. Wie zwei Torjäger, die sich vor lauter Übereifer gegenseitig behindern, jagten sie aufeinander zu. Sie trafen nicht die Flasche, sie kamen nicht einmal in ihre Nähe. Dafür rumsten ihre Köpfe ganz gewaltig gegeneinander.

»Idiot!«, schrien sie beide wie aus einem Mund, während sie mit den Armen wild rudernd zurücktaumelten.

Die Flasche blieb ganz unschuldig neben dem Unrat liegen, der aus der aufgeplatzten Mülltüte gepurzelt war.

Frank fasste sich an die Stirn, auf der morgen mit Sicherheit eine Riesenbeule prangen würde. Ganz automatisch machte er wieder einen Schritt auf seinen Feind zu – nicht auf Jan, der sich den Kopf hielt, sondern auf die Flasche, die mit der Öffnung zu ihm lag. Eine dünne Limolache sabberte ihm entgegen, als wolle ihn die Flasche verhöhnen.

Das reichte, fand Frank. Er zog den Fuß an ...

»Nicht!«, schrie Guido entsetzt.

Frank beachtete seinen besten Freund gar nicht. Die Flasche gehörte fachgerecht entsorgt. Er würde sie quer über den Weg in Richtung Wald kicken. Wenn Guido aus Umweltgründen etwas dagegen hatte, konnte er sie später ja immer noch wegräumen.

»Nein!«, schrie Guido. »Du kannst doch nicht ... O Gott!«

Franks Fuß schoss vor. Guido auch. Der Irre schmiss sich regelrecht zwischen Frank und die Richtung, in die er das blöde Ding zu kicken gedachte.

Und dann erkannte Frank auch, warum.

Er hätte vielleicht doch besser sein Ziel ganz genau anvisieren sollen. Denn dann hätte er bemerkt, dass jemand den Weg hochgestrampelt kam und von seinem Rad aus belustigt zu ihnen herübersah, ohne die Gefahr zu bemerken, die von Franks Entsorgungsschuss ausging. Es war auch noch ausgerechnet ein Mädchen. Frank hatte den flüchtigen Eindruck von langen roten Haaren und einem amüsierten Lächeln – dann schoss die Flasche auch schon mit der Wucht einer Rakete in ihre Richtung.

Ausgerechnet diesmal war es ein Meisterschuss. Frank hatte die Flasche kurz mit der Fußspitze gedreht, bevor er sie abgepfeffert hatte. Jetzt hatte sie so viel Schwung drauf wie ein Ball, der einen Torwart mitsamt rundem Leder ins Netz pustet.

Gottlob reagierte die Rothaarige blitzschnell. Sie duckte sich über den Lenker ihres Rads und die grüne Flasche zischte dicht über ihren Rücken und ins Geäst der ausladenden Bäume hinter ihr, bevor sie aus Franks Blickfeld verschwand. Es hätte schlimmer kommen können und doch verharrte Frank erschrocken mitten in der Bewegung.

Das Mädchen richtete sich wütend wieder auf und trat so kräftig in die Pedale, dass es schon einen Moment später mit quietschenden Reifen vor Frank anhielt.

»He, was soll das denn, ihr Blödmänner!«, rief sie erbost.

Frank hätte gerne etwas zu seiner Verteidigung gesagt, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er wusste ja selber, dass er Mist gebaut hatte.

»Wer von euch drei Komikern war das?«, fauchte die Rothaarige, während sie vom Rad stieg und es aufbockte.

Frank duckte sich unter ihrem vorwurfsvollen Blick. Das Mädchen war etwas älter als er und ausgesprochen hübsch. Das machte es nicht gerade besser.

»Ich glaube ...«, begann er leise.

»Ja?«, fragte sie forsch. Mit in die Hüften gestemmten Händen baute sie sich vor ihm auf. »Du warst es also, he?« Ihre Augen funkelten vor Zorn. Doch als ihr Blick auf das Chaos zu Franks Füßen fiel, flackerte plötzlich so etwas wie Belustigung in ihren Augen auf – und dann grinste sie geradezu unverschämt. »Meine Güte, was seid ihr für ein trauriger Haufen!«

Frank und Guido wechselten einen bestürzten Blick. Einen traurigen Haufen hatte sie nun wirklich noch niemand genannt.

»Hör mal«, begann Guido vorsichtig. »Es tut uns wirklich Leid, dass du fast die, eh, Flasche abgekriegt hättest. Aber wir waren gerade beim Aufräumen ...«

»Das sehe ich«, sagte das Mädchen trocken. Sie deutete auf den aufgeplatzten Müllbeutel. »Schokoladenpapier, Müsliriegelpackungen, Kuchenreste – ist das etwa eure Sportlerdiät?«

»Nun ... nicht sooo direkt«, sagte Guido verlegen. »So etwas essen natürlich nur unsere Gäste«, fuhr er fort und kickte blitzschnell mit dem Fuß eine leere Packung seiner Lieblingskekse beiseite.

Sieh mal an, dachte Frank, der Kerl lügt ja ohne rot zu werden!

»Wenn ihr so aufräumt, wird das nie was.« Das Mädchen warf einen kurzen Seitenblick zu Jan. »Und du solltest dich vielleicht besser umziehen.«

»Umziehen?« Jan zog die Stirn kraus. »Wieso denn?« Als er an sich herabblickte, nahm sein Gesicht plötzlich die Farbe einer überreifen Tomate an. »Eh ... das war ich nicht.« Er deutete empört auf Frank. »Er war's.«

Frank starrte auf den nassen Fleck, der sich auf Jans kurzen hellen Hosen ausgerechnet im Schritt abzeichnete. Gelbe Limonade hinterlässt auf weißem Stoff äußerst verdächtig aussehende Flecken.

»Heißt das etwa ...« Das Mädchen kicherte. »... dass ihr die Hose getauscht habt, nachdem ...«

»Nachdem was?«, fragte Guido.

»Na ...« Das Mädchen rang um Worte. »Nachdem ... halt ...«

»Nachdem ein Limofleck draufgekommen ist?« Guido trat einen Schritt beiseite, setzte das überheblichste Lächeln auf, das er zustande brachte, und wollte sich an der Ecke ihres Klubhauses abstützen. Nur leider übersah er dabei – zum zweiten Mal – den Pappkarton mit den Flaschen und stieg mit dem rechten Fuß voll hinein. Mit wild rudernden Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht. Während es unter ihm schepperte und klirrte, versuchte er den Fuß wieder herauszuziehen.

»Moment, Moment.« Das Mädchen riss eine kleine Digitalkamera aus ihre Hosentasche hervor. »Das muss ich unbedingt für die Nachwelt festhalten.«

»Nein, nein, nicht nötig!« Guido wedelte aufgeregt mit den Händen und sprang so schnell aus der Kiste, als hätte ihn eine Hummel in den Allerwertesten gestochen.

»Ja«, sagte das Mädchen begeistert und drückte auf den Auslöser. »Sehr schön.« Sie wandte sich zu Jan um und drehte die Kamera um neunzig Grad. »Und jetzt noch ein Ganzkörperfoto von dir. Mit Limofleck.«

Jan hielt schnell die Hand vor die Hose, um den verdächtigen Fleck im Schritt zu verdecken, und grinste krampfhaft. »Nein, nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als das Mädchen mehrfach auf den Auslöser drückte. »Ich bin fotoscheu.«

»Ach ja?« Das Mädchen ließ die Kamera wieder sinken. »Dann bin ich hier wohl falsch!«

»Ich glaube schon«, sagte Guido. Er stopfte sein verschwitztes T-Shirt ordentlich in die Hose und atmete tief durch. »Das hier ist nämlich ein Fußballplatz.«

Als das Mädchen verständnislos auf die alte Holzhütte starrte, die die Coolen Kicker mit viel Liebe zum Detail hier aufgebaut hatten, schüttelte Guido den Kopf. »Das ist kein Fußballplatz. Sondern das hinter dir!«

Das Mädchen drehte sich um. Eine ganze Zeit lang starrte sie mit offenem Mund auf den Grasplatz mit den sorgfältig aufgemalten Markierungslinien und den zwei fast neuen Metalltoren; dem ganzen Stolz der Coolen Kicker.

»Ach«, sagte sie schließlich. »So sieht also ein Fußballplatz aus!«


KAPITEL 2

Frank sagte nichts dazu, konnte aber ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. Guido und Jan standen wirklich ziemlich bedeppert da, als sie endlich begriffen, dass die Rothaarige sie nur auf den Arm nahm.

»Also, Jungs«, sagte sie, nachdem sie sich wieder umgedreht und ihre Kamera weggesteckt hatte. »Mein Name ist Vanessa. Und stellt euch vor: Ich habe schon mal den einen oder anderen Fußballplatz gesehen.«

»Äh ... ja.« Jan kratzte sich verlegen am Kopf. »Hab ich mir natürlich ... sofort gedacht.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die er wohl für ein Lächeln hielt. »Ha«, machte er, und weil das nicht sehr überzeugend klang, machte er gleich noch ein paar Mal: »Ha, ha, ha!« Es klang eher wie das Gemecker einer Ziege als wie ein Lachen.

Vanessa schien das nicht zu stören. Sie strahlte Jan geradezu an. Allerdings starrte sie mehr auf seine befleckte Hose als in sein Gesicht.

Jan blieb das letzte »Ha« förmlich im Hals stecken. »Ja, dann!« Er wedelte verlegen mit den Armen. »Ich zieh mich mal eben um. So kann ich wohl kaum einen Reporter empfangen.«

»Wir erwarten nämlich gleich jemand vom Wilnshagener Anzeiger«, fügte Frank stolz hinzu. »Und da müssen wir uns noch ein bisschen vorbereiten.«

»Ja, klar«, sagte Vanessa mit einem entzückenden Lächeln in Franks Richtung. »Zum Beispiel die aufschlussreiche Sammlung von Süßigkeitenresten beseitigen, die dein Freund gerade vor die Hütte gekippt hat. Macht ihr das eigentlich immer so?«

»Blödsinn«, sagte Guido, drehte sich um und stapfte aufs Klubhaus zu, in dem Jan bereits zum Wechseln seiner äußerst unfein bekleckerten Hose verschwunden war.

»Was sollen wir immer so machen?«, fragte Frank unbehaglich, als er begriff, dass seine Freunde es jetzt ihm alleine überließen, mit dem Mädchen fertig zu werden.

»Mit eurem Müll Fußball spielen.«

»Nee, natürlich nicht.« Frank starrte seinen Freunden sehnsüchtig hinterher. Er hatte ja nichts gegen das rothaarige Mädchen. Er fand es im Gegenteil ganz schön aufregend. Vielleicht sogar etwas zu aufregend – aber gerade deswegen wollte er sich von ihm nicht einschüchtern lassen.

»Jugendkicker verwandeln Fußballplatz in Müllhalde«, sagte Vanessa nachdenklich. »Das wäre schon 'ne klasse Schlagzeile.«

Frank drehte sich erschrocken wieder zu ihr um. Sie sah plötzlich ganz verträumt aus, fand er. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er bückte sich rasch, packte die Mülltüte beim Kragen und stopfte sie wieder voll – was aber nicht viel nutzte, da das Loch an der Seite so groß war, dass dort bereits einige zerknautschte Verpackungen wieder hervorquollen. »Sag mal«, begann er ohne zu Vanessa hochzublicken. »Was willst du eigentlich von uns?«

Vanessa ließ sich ebenfalls auf die Knie nieder und hielt die Tüte so zusammen, dass das Loch – zumindest für den Moment – verschlossen war. »So ein Reporter will bestimmt auch noch ganz andere Sachen wissen«, sagte sie ohne seine Frage zu beantworten. »Zum Beispiel, ob ihr schon berühmt seid.«

Frank starrte sie ganz entgeistert an. Vanessas Gesicht war nur eine gute Handspanne von seinem entfernt, was ihn irgendwie schrecklich nervös machte. »Na, d-d-das wohl weniger«, stotterte er. »Der ist bestimmt ein Fußballkenner und stellt deshalb g-g-ganz andere Fragen als ein ...«

»Mädchen, wolltest du sagen?«, fragte Vanessa.

»Ach was.« Frank richtete sich ruckartig wieder auf. Vanessa konnte nicht so schnell folgen, wodurch sich der Riss in der Mülltüte wieder öffnete – und sie mit alten Kekspackungen und Bonbonpapieren überschüttet wurde.

Vanessa sprang wütend auf. »Sag mal, macht dir das eigentlich Spaß? Erst schießt du mir fast den Kopf ab und dann bekleckerst du Ferkel mich auch noch mit Müll.«

»Entschuldige«, sagte Frank kleinlaut. Aus lauter Verlegenheit schwenkte er die Tüte hin und her, wodurch sich ihr Inhalt weiter gleichmäßig über den Boden verteilte. »Irgendwie ist heute nicht mein Tag.«

»Ja, das scheint mir auch so«, sagte Vanessa erbost. »Am besten, ich hau gleich wieder ab.«

»Aber wieso denn?« Frank suchte krampfhaft nach einem Grund, der das Mädchen zum Dableiben bewegen konnte. So sauer, wie sie im Augenblick auf ihn war, wollte er sie auf keinen Fall gehen lassen – was vielleicht daran lag, dass sie ihm mehr als nur ein kleines bisschen gefiel. »Du kannst gerne hier bleiben. Dann kannst du gleich miterleben, wie drei künftige Fußballstars interviewt werden.«

Vanessa musterte ihn fassungslos – und brach in schallendes Gelächter aus. »Du und ein Fußballstar? Soll das ein Witz sein?«

»Nein, eigentlich nicht.« Frank ließ die mittlerweile ohnehin fast leere Mülltüte angeekelt fallen. »Immerhin haben wir drei es nicht nur geschafft, hier im Wald unseren eigenen Trainingsplatz zu errichten. Beim letzten Sichtungslehrgang haben wir so gut abgeschnitten, dass wir jetzt in der Auswahlmannschaft des Landkreises spielen dürfen. Und da kommen immer wieder Talentsucher aus ganz Deutschland vorbei, und weil wir mit zu den besten Spielern in unserer Auswahl gehören, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir entdeckt werden. Vielleicht sind wir schon im nächsten Schuljahr auf dem Fußballinternat eines großen Klubs!«

Er war jetzt so richtig in Fahrt und hätte stundenlang weiterreden können. Aber Vanessa schien das nicht sonderlich zu beeindrucken. »Es könnte aber auch sein, dass die Talentsucher euch gar nicht mehr zu Gesicht bekommen«, sagte sie.

»Wieso denn das?«, fragte Frank entgeistert.

Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ein kleines Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass bei euch in der Auswahl in den nächsten Wochen noch Köpfe rollen werden. Zehn Kicker sind ja bereits draußen. Und mindestens fünf weitere sollen folgen.«

»Ja, ja«, sagte Frank aufgeregt. »Aber das ist ganz normal. Dreißig Jungs werden beim Sichtungslehrgang ausgewählt – und ungefähr die Hälfte wird dann wieder ausgesiebt. Aber auch wenn unser Trainer, der Huber, ein ganz harter Brocken ist, glaube ich nicht, dass er uns auf dem Kieker hat. Nee, der lässt uns drin. Weil wir einfach gut sind.« Hoffe ich doch, dachte er. Denn auch wenn er sich Vanessa gegenüber zuversichtlich gab, war er sich dessen nicht wirklich sicher. Vor allem machten ihm Eberhard und Thomy Sorgen. Die beiden Volltrottel ließen keine Gelegenheit ungenutzt, sie bei Trainer Huber anzuschwärzen.

»Huber ... ja.« Der Gesichtsausdruck des Mädchens hatte sich verfinstert. »Der ist jetzt also der wichtigste Mann für euch, oder?«

Frank starrte sie vollkommen verblüfft an. Ein fürchterlicher Verdacht begann in ihm aufzusteigen. »Woher weißt du das eigentlich alles?«, fragte er tonlos.

»Stell dir vor – auch ein Mädchen kann was vom Fußball verstehen«, sagte Vanessa kühl.

»Ja, klar«, sagte Frank zögernd. »Aber du weißt eine Menge über uns ... Kann es vielleicht sein, dass du Freunde hast, die Fußballer sind? Freunde aus der Umgebung hier?«

»Freunde?« Vanessa zog die Augenbrauen zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja.« Frank sah sich hilfesuchend um. Jan und Guido rumorten lautstark in der Hütte und so musste er wohl oder übel alleine mit der Situation fertig werden. »Ich frag mich nur ...« Er nahm all seinen Mut zusammen. »Ich frag mich nur, ob du Eberhard kennst.«

»Der mit euch beim 1. FC Wilnshagen spielt?«, fragte Vanessa. »Und dem es ebenfalls gelungen ist, zusammen mit seinem etwas unterbelichteten Kumpel Thomy in die Auswahl aufgenommen zu werden?«

Frank schluckte hart. »Ja«, flüsterte er. »Genau von diesem Vollidi... von diesem Typen spreche ich.«

»Natürlich kenne ich den«, sagte Vanessa prompt. »Der spielt doch richtig klasse.«

Frank hatte ein Gefühl, als hätte man ihm mit aller Kraft in den Magen geboxt. »Na ja. Er spielt nicht schlecht. Aber er ist ein richtiges A... Ich meine, ein ziemlich harter Brocken.«

Vanessa nickte. »Ich hab schon mitbekommen, dass ihr euch andauernd mit Eberhard und Thomy in den Haaren habt.«

Die Gedanken hinter Franks Stirn rasten. Woher kannte sich das Mädchen so gut aus? Er hatte Vanessa noch nie am Rand eines Fußballplatzes gesehen, geschweige denn beim Training der Auswahlmannschaft. Und so hübsch, wie sie war, wäre sie ihm bestimmt aufgefallen. Das Ganze ließ nur einen Schluss zu: Sie war von Eberhard geschickt worden um zu spionieren! Aber wie kam eine Flasche wie Eberhard an so ein tolles Mädchen?

»Du siehst aus, als hättest du gerade in eine saure Zitrone gebissen«, sagte Vanessa zuckersüß. »Stimmt vielleicht etwas nicht?«

»Doch, doch«, beeilte sich Frank zu versichern. »Alles in Ordnung.« Er überschattete seine Augen mit der Hand und tat so, als spähe er angestrengt in Richtung des Feldwegs, der von Wilnshagen aus zu ihrer abseits gelegenen Fußballwiese führte. »Ich gucke bloß, wo der Reporter bleibt. Eigentlich müsste er schon längst hier sein.«

Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das viel Sinn hat.«

Frank blinzelte nervös. »Was?«

»Weil es doch sein könnte, dass er schon hier ist.«

»Hier?« Frank quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er seinen Blick erst über den Feldweg und dann über den angrenzenden Wald schweifen ließ. »Aber wo? Ich sehe niemanden!«

»Nun, dass ist ja wohl nicht so ganz richtig«, bemerkte Vanessa. »Du siehst doch wohl mich, oder?«

»Ja, natürlich.« Frank schluckte hart. »Soll das etwa heißen ...«

»Dass ich der Reporter bin.« Vanessa nickte lächelnd. »Aber klar doch, du Schnellmerker.«


KAPITEL 3

Frank hatte das Gefühl, sich bis auf die Knochen blamiert zu haben. Das passierte ihm nicht gerade zum ersten Mal, aber diesmal war es ihm besonders peinlich. »Eh, ja ... was ... was hast du dann jetzt für Fragen?«, stotterte er.

»Na, zum Beispiel ...« Vanessas Blick wanderte zu dem Müllchaos, das Frank veranstaltet hatte. »... wo du dich wohler fühlst: auf einem Müll- oder auf einem Fußballplatz.«

»Ehhhh ...« Frank merkte, wie seine Knie weich wurden. Das fing ja gut an! Was, wenn Vanessa die Fotos veröffentlichte, die sie bereits geknipst hatte? Jan mit diesem verdächtigen Fleck im Schritt war bestimmt nicht besser als Guido, der gerade in einer Limokiste herumhopste.

Vanessa musste seine Gedanken erraten haben, denn sie winkte ab und sagte: »Keine Sorge. Das war nur ein Scherz. Nein, ich will einfach wissen, was ihr bisher erreicht habt –und was ihr noch für Ziele habt ...«

»Ja, also«, begann Frank. »Wir spielen ja jetzt in der D-Jugend des 1. FC Wilnshagen und zusätzlich in der Auswahl des Landkreises. Und da können wir natürlich jederzeit durch Talentsucher entdeckt werden.«

»Klar«, sagte Vanessa rasch. »Aber darum geht es im Moment gar nicht.« Ihre Augen strahlten. »Vielleicht kann ich eure Karriere noch heute ein bisschen beschleunigen.«

Frank starrte sie entgeistert an. »Aber wie das denn?«

»Also, um ganz ehrlich zu sein«, sagte Vanessa. »Es gibt einen Grund, warum ich so viel vom Fußballspielen verstehe. Mein Vater war nämlich früher ein erfolgreicher Profikicker.«

»Echt?« Frank kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. »Wie heißt er denn?«

»Huber«, antwortete Vanessa wie aus der Pistole geschossen.

»Das ... heißt doch nicht etwa«, krächzte Frank, »dass du die ... die Tochter von Anton Huber bist?«

Vanessa strahlte. »Doch, du Schnellmerker, genau das heißt es. Ich bin die Tochter des Trainers, über den du gerade noch großkotzig abgelästert hast.«

Frank schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Das ... das meinst du doch jetzt nicht ernst, oder?«

»Und ob ich das ernst meine«, sagte Vanessa fröhlich. »Es kommt sogar noch besser: Mein Vater hat mir einen kleinen Spezialauftrag gegeben. Und das nur, weil ihr kein Handy eingeschaltet habt – sonst hätte er euch nämlich selber angerufen!«

Frank schüttelte verwirrt den Kopf. Wer hätte ahnen können, dass der strenge Huber eine so hübsche Tochter hatte!

»Hallo!« Vanessa streckte die Hand vor und tippte Frank leicht gegen die Schulter, die vorhin eine schmerzhafte Berührung mit der Limoflasche gehabt hatte. »Bist du jetzt vor lauter Schreck sprachlos geworden, oder was?«

Frank merkte, dass er eine knallrote Birne bekam. »Nein, natürlich nicht. Also, was für ein Spezialauftrag ist das? Sollst du uns etwa schonend beibringen, dass wir aus der Auswahl geflogen sind?«

»Nee, keine Sorge«, sagte Vanessa belustigt, »eher das Gegenteil. Ich soll euch auf die Chance eures Lebens vorbereiten – auf ein ganz wichtiges Spiel, bei dem euch mein Vater in aller Eile aufstellen will, weil ein paar andere Kicker ausgefallen sind.« Sie wurde schlagartig wieder ernst. »Alles, was wir im Moment dazu brauchen, sind eure Spielerpässe. Und das sofort. Ihr habt die doch hoffentlich bei euch, oder? Sonst wird's nämlich eng. Mein Vater braucht die für die Anmeldung nämlich in ...« Vanessa sah auf die Uhr. »... spätestens einer halben Stunde.«

»O Mann, warum hast du das nicht gleich gesagt«, entfuhr es Frank gleichermaßen erfreut wie erschrocken. »Das ist ja verdammt knapp ...« Plötzlich stockte er. »Aber das war jetzt sowieso nur ein blöder Witz, oder?«

»Aber überhaupt nicht«, versicherte ihm Vanessa. »Du kennst doch meinen Vater. In Sachen Fußball versteht der keinen Spaß. Also, am besten flitzt du gleich los und holst die Pässe ...«

Der letzte Teil ihres Satzes ging in einem wilden Geknatter unter, das ihnen vom Feldweg her entgegenschallte. Vanessa drehte sich um und Frank machte einen Schritt zur Seite, um an dem Mädchen vorbei auf den Weg schauen zu können, der zu ihrem Klubhaus führte. Und tatsächlich, dort ganz am Rand ihrer Fußballwiese und damit ein ziemliches Stück von ihnen entfernt, tauchte ein äußerst merkwürdiges Gefährt auf. Im ersten, aber wirklich nur im allerersten Moment glaubte er, ein alter Sportwagen würde auf sie zuhalten. Doch dann erkannte er seinen Irrtum. Es war wohl das verrückteste Fahrzeug, das er je gesehen hatte. Die einzige Gemeinsamkeit mit einem schicken Kabrio war das fehlende Verdeck und das an einen Überrollbügel erinnernde Gestänge über den beiden Sitzen. Aber ansonsten wirkte es eher wie eine abgeschnittene und umgedrehte Badewanne, unter die man vorne in der Mitte ein einziges Rad montiert hatte, während hinten zwei weitaus größere Räder unter den Kotflügeln hervorlugten. Es war also ein Dreirad!

Hinter der Frontscheibe erkannte Frank zwei Gestalten. Der Fahrer war so jung, dass er gerade erst seinen Führerschein gemacht haben konnte. Sein Gesicht konnte Frank nicht richtig erkennen, dafür aber umso deutlicher den Cowboyhut, den er auf dem Kopf trug. Neben ihm – da saß ... Frank spürte, wie seine Knie ganz weich wurden. Ja, ohne jeden Zweifel, dieses Mädchen mit dem frechen Kurzhaarschnitt kannte er nur zu gut. Das war Karin. Die Tochter von Bauer Sendler, der ihnen hier die Wiese überlassen hatte unter der Bedingung, seinen kleinen Sohn Luki mittrainieren zu lassen.

Und ganz zufällig war das hübsche Mädchen auch noch Franks Schwarm.

»Ach du Scheiße«, murmelte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Was denn?«, fragte Vanessa. »Kennst du die beiden etwa?«

Zumindest blieb Frank eine Antwort darauf erspart, denn jetzt stürmten Guido und Jan aus der Hütte hervor.

»Kommt da Perschke?«, rief Jan noch in der Tür.

Der alte Perschke trainierte die Coolen Kicker gelegentlich und kam dann immer mit seinem Moped zur Wiese hochgetuckert. Und tatsächlich, jetzt fiel es auch Frank auf, das Geräusch, das dieses komische Gefährt von sich gab, klang wie eine ratternde Nähmaschine. Oder, anders ausgedrückt: genauso wie Perschkes alte, knatternde Kreidler. Aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf.

»O Gott«, stöhnte Jan, als er neben Frank angekommen war. »Was ist denn das?«

Die Karikatur eines Sportwagens holperte mit merkwürdigen Wackelbewegungen auf sie zu, was wohl daran lag, dass das Vorderrad auf dem unebenen Weg wild hin und her tanzte. Karin stemmte sich in dem Beifahrersitz ein Stück hoch und winkte ihnen zu. Aber dann donnerte das Gefährt durch das schlimmste Schlagloch, dass der Weg zu bieten hatte. Das bekam Karin gar nicht gut. Sie wurde regelrecht zusammengestaucht und hüpfte dann gleich darauf wieder ein Stück nach oben. Der Fahrer neben ihr entblößte die Zähne. Aber es war kein Grinsen, wie Frank zuerst vermutet hatte, sondern ein Zeichen höchster Konzentration. Dummerweise war durch das wilde Manöver sein Cowboyhut verrutscht – und mit jeder Wippbewegung rutschte der ein Stück weiter über seine Augen.

»Aber, hoppla!«, rief der Typ. Er riss eine Hand hoch und setzte den Hut zurecht.

Währenddessen ratterte das motorisierte Dreirad auf die schmale Senke zu, die den Weg vom Fußballplatz trennte.

Nur am Rande nahm Frank wahr, dass Vanessa bereits wieder ihre Digitalkamera gezückt hatte.

Das knatternde Gefährt hüpfte genau in dem Moment über die Senke, in der sein Fahrer sich den Hut zurechtgeschoben hatte. Das eine Hinterrad hing plötzlich in der Luft und einen aufregenden Herzschlag lang fürchtete Frank, dass das Dreirad umkippen würde. Doch dann fiel es wieder zurück und knallte recht hart auf den Rasen auf, den die Coolen Kicker hier mit viel Aufwand für ihre Trainingsspiele pflegten.

Dabei hätte es der Fahrer belassen sollen. Doch statt das Dreirad nun endlich zum Stehen zu bringen, wollte er offensichtlich noch eine Ehrenrunde über den Platz drehen. Aber mit seinen Fahrkünsten schien es nicht zum Besten bestellt.

»Was hat der Idiot denn jetzt vor?«, fragte Guido entgeistert. »Will der etwa unsere Tore umnieten?«

Tatsächlich sah es beinahe so aus. Blaue Qualmwolken schlugen aus dem Auspuff des Dreirads hervor, als es mit wilden Hüpfern auf das nächste Tor zuhielt. Der Typ mit dem Cowboyhut stieg in seinem Sitz hoch, stemmte sich nach vorne und wippte dann plötzlich wie verrückt, als sei er vollkommen durchgeknallt.

Es war der idiotischste Sturmangriff auf ein Fußballtor, den Frank je beobachtet hatte. »Breeeemsen!!!«, brüllte er. »Mann, brems doch endlich!«

Karin verrenkte sich fast den Hals, als sie sich zu Frank umdrehte.

Er konnte ihr Gesicht nur im Profil sehen. Aber es wirkte merkwürdig verzerrt.

»Geht nicht!«, rief sie zurück. »Die Bremse klemmt.«

Mit dieser Bemerkung konnte Frank nun wirklich nichts anfangen. Am liebsten wäre er losgestürmt, um dem Typ mit Cowboyhut vom Sitz zu stoßen und selbst das Steuer des Dreirads zu übernehmen.

Doch das erwies sich als unnötig. Das Gefährt machte einen Satz nach vorne und ging dann in eine gewagte Kurve, wobei das rechte Hinterrad erneut einen Augenblick lang in der Luft stand. Dann hatte sich das Fahrzeug wieder gefangen und Frank musste zur Seite springen, als der Hutträger es direkt neben ihm endlich zum Stehen brachte.

»Hallihallo!«, rief er und sprang mit einem Satz aus dem Fahrersitz. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen, was?« Er hob den Zeigefinger und drohte, breit grinsend, zu Vanessa hinüber. »Nicht dass du mit dem Interview ohne mich anfängst!«


KAPITEL 4

»Kennen wir uns?«, fragte Vanessa kühl, nachdem sie in Begleitung von Jan und Guido zu Frank und den beiden Insassen des seltsamen Gefährts hinübergegangen war.

»Nee«, sagte der Typ mit dem Cowboyhut. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden, oder?« Dabei strahlte er das rothaarige Mädchen mit einem so breiten Grinsen an, als würde er für Zahnpasta Reklame laufen.

Frank setzte dazu an, seinen Freunden die tolle Neuigkeit von dem bevorstehenden C-Jugend-Spiel zu erzählen –und dass sie sich wegen der dafür benötigten Spielerpässe beeilen mussten. Aber bevor er dazu kam, schoss plötzlich etwas aus dem Innenraum des Dreirads hervor. Im ersten Moment glaubte Frank, es sei eine Ratte. Aber dann, als das kleine hässliche Ding das Maul aufriss und bellte, erkannte er seinen Irrtum.

Es war ein Hund! Aber das eindeutig hässlichste Exemplar, das Frank je unter die Nase gekommen war.

Der Typ mit dem Cowboyhut bückte sich und hob den kleinen Kläffer hoch, bevor er über Frank oder jemand anderen herfallen konnte. Der hässliche Köter hatte ein breites Gesicht, das aussah, als wäre eine Dampfwalze gleich mehrmals darüber gefahren. Und seine Stirn war so faltig, dass er ganz sorgenvoll unter seinem Halsband hervorblickte.

Das konnte Frank verstehen. Wenn er so aussehen würde, würde er sich auch Sorgen machen. Und zwar ganz gewaltige.

»Ich bin Sportreporter«, sagte der stolze Hundebesitzer, nachdem er seinen Hund einigermaßen beruhigt hatte. »Und diese kleine Töle hier heißt Beißer und ist ein gedackelter Mops oder irgend so was.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist aber auch was von einem Pekinesen mit drin.«

»Aha«, machte Frank fassungslos.

»Ist ja auch egal«, fuhr der Typ fort. »Ich bin ja nicht wegen Beißer hier.«

»Nee. Natürlich nicht.« Frank schüttelte den Kopf, ohne den Hund aus den Augen zu lassen. Beißer war ja ein vielversprechender Name!

»Ich habe gehört, dass heute meine, eh, Kollegin hier ein Interview führt.« Beißers Herrchen nickte Frank und seinen Freunden zu. »Da habe ich mir gedacht: Machen wir doch gleich einen anständigen Pressetermin aus der Sache!«

Als die drei immer noch ihn – und Beißer – sprachlos anstarrten, fügte er hinzu: »Mein Name ist übrigens Herbert Wieselflink.«

»Wieselflink?« Jan, der bislang mit offenem Mund auf das zerknautschte Etwas von Hund geblickt hatte, unterdrückte jetzt nur noch mit Mühe ein Kichern. »Heißt du echt so? Oder nennt man dich nur so, weil du flink wie ein Wiesel bist?«

Wieselflink seufzte. »Glaube mir, ich kenne jeden blöden Witz, den man über meinen Namen machen kann. Aber immer noch besser als Angstwurm oder Abfall zu heißen. Diese Namen gibt's nämlich auch.«

»Echt?« Jan konnte nicht anders, er prustete vor Lachen. »Das ist ja der reinste Wahnsinn!«

»Nein«, widersprach Frank hastig, »der reinste Wahnsinn ist, dass wir nur noch eine halbe Stunde haben, um unsere Spielerpässe ...«

»Rrrrrrrrr, wuuuuf!«, machte Beißer.

Frank starrte verwirrt in die tränenden kleinen Äuglein des Hundes. Der Hund blickte zurück – und grinste.

Es war natürlich Blödsinn, aber Frank hatte trotzdem den Eindruck, dass ihn der Hund höhnisch angriente. Frank schüttelte den verwirrenden Gedanken ab. Stattdessen wandte er sich zu Guido und sagte rasch: »Wir brauchen ganz dringend unsere ...«

»Ich schreibe für die heißeste Fußballseite im Internet«, würgte ihn Herbert Wieselflink ab, während er gedankenverloren Beißers kleinen Speckfaltenkopf streichelte. »Und da kann und will ich euch natürlich nicht auslassen, wenn schon ...« Er lächelte Vanessa an. »... die lokale Presse eine ihrer fachkundigsten Kräfte schickt.«

»Schön, schön«, sagte Frank, ohne den Köter aus den Augen zu lassen. »Aber nur ganz nebenbei ...«

»Das hier ist ein Fußball- und kein Parkplatz«, fuhr ihm Guido dazwischen.

Wieselflink sah Guido einen Moment lang verblüfft an – und grinste dann. »Natürlich. Wäre mir beinahe nicht aufgefallen.«

Als Frank den Mund aufriss, um endlich sein Sprüchlein loszuwerden, entblößte Beißer sein winziges Raubtiergebiss – und stieß ein drohendes Knurren aus.

»Bei der Hitze klemmt die Bremse manchmal ein bisschen«, fuhr Wieselflink ungerührt fort. »Bei der Schwalbe muss man nämlich kräftig den Lenker runterdrücken, um zu bremsen.«

»Schwalbe?«, fragte Guido begeistert.

»Nicht Schwalbe«, sagte Frank – laut genug, um den erneut bösartig knurrenden Hund zu übertönen. »Sondern Spielerpässe.«

»Nein, das Ding heißt Schwalbe und nicht Spielerpässe«, sagte Wieselflink, während er verwirrt zwischen seinem Hund und Frank hin- und herblickte. »Eigentlich war das ja mal ein Motorroller. Aber der wurde auseinander geschnitten und zu einem echten Zweisitzer umgebaut – fast eine Art Sportwagen.«

Beißer fletschte die Zähne, als Frank erneut den Mund aufmachte. »Wir brauchen aber keinen Sportwagen ...«

»Rrrrrrrrrrrrr«, machte Beißer.

»... sondern unsere Spielerpässe!«, beendete Frank seinen Satz eine Spur zu laut.

»Wuuuf!«

»Mehr als diese ... Schwalbe kann man sich als Internet-Reporter wohl nicht leisten«, platzte Jan heraus.

Frank hätte ihn erwürgen können!

»Falsch gedacht.« Wieselflink strahlte Karin an, die gerade neben ihm angekommen war. »Mit dem Ding falle ich bestimmt mehr auf, als wenn ich mit 'nem Porsche vorfahren würde.«

»Spielerpässe, Leute!«

Frank schrie jetzt fast. Beißer kläffte. Er gebärdete sich wie wild und um ein Haar wäre er von Wieselflinks Arm gehüpft, wenn ihn dieser nicht in der letzten Sekunde festgehalten hätte.

Frank war ja ein ausgesprochener Hundefreund. Aber dieser kleinen Misttöle hätte er am liebsten den Hals umgedreht.

»Da ist was dran – die Kiste ist wirklich auffällig«, sagte Guido ungerührt. Er war inzwischen neben dem Hinterreifen in die Hocke gegangen und strich nun fast liebevoll über die Felge. »Aber das ist doch nicht Marke Eigenbau, oder?«

»Aber nein«, winkte Wieselflink ab. »Diese Kisten sind eine Zeit lang im Osten so richtig vom Band gelaufen. Aber es gibt nicht mehr viele. Das ist ja gerade der Spaß daran.«

»Und wie viel PS hat das Ding?«, fragte Guido.

»Guido – bitte.« In Franks Auge rann ein Schweißtropfen und ließ ihn blinzeln. »Es geht jetzt nicht um auseinander gesägte Motorroller ...«

»Rrrrrrrrrrrrr ...« Ging das schon wieder los?

»... sondern darum, dass wir unsere Spielerpässe für ein wichtiges Spiel brauchen!«

»Wuuuf!«

»Ach ja – richtig«, sagte Guido. »Eigentlich wollten wir ja über Fußball reden.«

Er und Wieselflink lachten aus vollem Herzen, was Beißer mit einer wahren Kläfforgie begleitete.

Frank dagegen war eher zum Heulen zumute. »Vanessa, bitte«, sagte er, während er sich zu der Rothaarigen umdrehte. »Sag du es ihnen!«

Aber die Rothaarige starrte ihn nur verständnislos an. War ja auch kein Wunder. Oberkläffer Beißer bellte sich fast seine kleine Kehle aus dem Leib, sodass sie ihn wahrscheinlich wirklich nicht verstanden hatte.

Karin streckte die Hand nach dem Hundekopf aus.

»Nicht!«, rief Frank erschrocken.

Er erwartete, dass Beißer seinem Namen alle Ehre machen würde und seine kleinen Zähnchen in Karins Unterarm graben würde.

Aber merkwürdigerweise ließ es sich der Kleine gefallen, von Karin gestreichelt zu werden – ohne allerdings mit dem Bellen aufzuhören.

»Ruhe!«, donnerte ihn Wieselflink an. »Der Junge will uns was sagen!«

Beißer guckte ihn ganz verblüfft an, knurrte noch ein letztes Mal – und schwieg dann beleidigt.

»Es geht um unsere Spielerpässe.« Frank bemühte sich, überhaupt nicht in Beißers Richtung zu blicken, der auf Wieselflinks Arm von Karin weiterhin ausgiebig gestreichelt und gekrault wurde. Da konnte man ja glatt eifersüchtig werden!

»Schnell«, sagte er zu Guido und Jan. »Holt die Spielerpässe, bevor dieser Köter wieder anfängt zu kläffen. Aber hopplahopp!«

Jan und Guido wechselten nur einen betretenen Blick, dann tippte sich Jan an die Stirn. »Du hast wohl zu viel Sonne abgekriegt, was?«

»Nein.« Frank knetete vor lauter Verzweiflung sein durchgeschwitztes T-Shirt durch, bis ein paar Tropfen herausrannen. »Ich habe nicht zu viel Sonne abbekommen! Ich will mir nur nicht die Chance auf ein Superspiel nehmen lassen. Die Bundesliga ruft!«

»Das ist jetzt aber ein kleines bisschen übertrieben«, mischte sich Vanessa ein.

Jan packte Franks Handgelenk und zog seine Hand von dem T-Shirt weg. »Du spinnst ja total«, sagte er fast andächtig. »Du müsstest dich mal sehen! Schweißüberströmt, wirrer Blick – bist du sicher, dass du keinen Sonnenstich hast?«

»Sicher bin ich sicher.« Frank schloss einen Herzschlag lang die Augen. Das war ja der reinste Albtraum. »Vanessa ist die Tochter von unserem Trainer Huber«, sagte er schließlich. »Versteht ihr das denn nicht?«

Beißer legte kummervoll den Kopf auf die Seite und blickte misstrauisch, als Jan die Handinnenfläche auf Franks Stirn legte. Wahrscheinlich suchte er nur nach einem Grund, um wieder loskläffen zu können.

»Mindestens 45 Grad«, meinte Jan. »Du kochst ja fast über!«

»45 Grad geht gar nicht«, sagte Guido belehrend. »Dann wäre Frank schon längst tot.«

»Ich bin aber nicht tot«, sagte Frank erschöpft. »Und Vanessa ist wirklich die Tochter von Huber. Und Huber braucht sofort unsere Spielerpässe, damit er uns für ein superwichtiges Spiel aufstellen kann.«

»Das ist eine ganz tolle Chance für euch«, ergänzte Vanessa. »Mein Vater möchte euch nämlich in einem Spiel einsetzen, in dem sonst nur Ältere spielen. Du verstehst schon. C- statt D-Jugend!«

Jan und Guido starrten sie sprachlos an, als hätte Vanessa gerade gesagt, dass sie bei ihrem nächsten Spiel gegen kleine grüne Männchen vom Mars spielen sollten. Endlich stahl sich ein Lächeln auf Jans Züge. »Mann, Klasse«, sagte er begeistert. »Aber geht das denn überhaupt? Das ist ja beinahe so ... als würde ein Regionalligaspieler in der 1. Bundesliga spielen dürfen!«

Vanessa nickte. »Natürlich geht das. Mein Vater hat das schon mal gemacht. Da bei dem Spiel am Wochenende ein paar Spieler fehlen, hat er daran gedacht, euch einzusetzen.«

»Mann«, sagte Frank und warf Karin einen erleichterten Blick zu. »Das ist doch echt megastark.«

Karin runzelte nur die Stirn und hörte auf, Beißer zu kraulen. Zu Franks Verwirrung wirkte sie gar nicht richtig erfreut. So wie sie Vanessa musterte, wirkte sie eher ... eifersüchtig.

»Es kann allerdings sein, dass ihr die ganze Zeit auf der Reservebank sitzt«, warnte Vanessa.

Jan winkte ab. »Kein Problem. Das kriegen wir schon in den Griff.«

Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Guido rauschte in die Hütte ab. Superkläffer Beißer schien das für ein ganz tolles Spiel zu halten. Mit einem Satz sprang er von Wieselflinks Arm herunter und jagte mit begeistertem Gebell hinter dem Coolen Kicker her.

»Eh«, wandte sich Jan an Wieselflink. »Vielleicht könntest du mal dein Raubtier zurückrufen.«

»Ach was«, winkte Wieselflink ab. »Der ist doch ganz harmlos. Der tut fast niemandem was.«

»Fast niemandem?«, fragte Jan misstrauisch. Weiter kam er nicht. Denn in dem Moment knallte etwas in der Hütte, Guido ließ eine wahre Schimpfkanonade folgen und kurz darauf schepperte und klirrte es, als wenn die ganze Einrichtung der kleinen Klubhausküche zu Bruch gehen würde.

»Das klingt aber gar nicht gut«, sagte Karin überflüssigerweise.

Frank achtete nicht auf sie. Er spurtete los, als ginge es darum, einem gegnerischen Stürmer im letzten Moment den Ball abzunehmen.

Wenn dieser blöde Köter die Einrichtung ihres Klubhauses auf den Kopf stellte, konnte er was erleben!

Als er den Eingang erreichte, blieb er entsetzt stehen. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Es war nicht Beißer, der ihre Hütte verwüstete, es war Guido. Der Grund war allerdings tatsächlich der kleine Hund, der mit der blauen Ausweistasche in der Schnauze gerade über den Holztisch sauste.

Während sich Frank noch fragte, wie er überhaupt dort hochgekommen war, passierte schon das nächste Missgeschick. Guido sprang dem Hund hinterher, riss dabei aber einen schweren Holzstuhl um. Und dieser prallte gegen Jans sorgfältig aufgestapelte Sammlung wertvoller, mit den Autogrammen berühmter Fußballer verzierter Fußbälle. Die Bälle schossen in alle Richtungen davon. Etliche knallten gegen das Gerümpel, das sie gerade hatten entsorgen wollen, und einer riss den vollen Putzeimer um. Es schepperte, klirrte und polterte, als sei ein Lastwagen in die kleine Hütte gefahren, und das schmutzige Putzwasser ergoss sich in einem Schwall über den Boden.

Beißer schien das nicht zu stören. Er wuselte bereits über die Bank, sprang über ein paar Kicker-Hefte hinweg und hüpfte mit einem Satz auf den Boden – mitten hinein in die Bälle und die Wasserlache. Seine Vorderpfoten erwischten zielsicher den wertvollen Ball mit Beckenbauers Unterschrift. Und dann begann er auf der Stelle zu treten, während sich der Fußball – halb auf dem schäumenden Putzwasser schwimmend – unter ihm wegdrehte. Langsam und fast gemächlich setzte sich das runde Leder in Bewegung. Beißer kämpfte auf seinem merkwürdigen Tretboot einen Moment um sein Gleichgewicht und begann dann loszurennen – auf dem Ball!

Aber er fiel nicht herunter. Frank beobachtete ungläubig, wie der Hund jetzt regelrecht auf der Stelle rannte, während sich der Ball auf dem Wasserfleck drehte, sich aber kaum bewegte. Beißer und Beckenbauer schienen ein wahrhaft geniales Team zu sein. Genau in dem Moment, in dem Guido heran war, rutschte der Beckenbauer-Ball ein Stück nach rechts und damit weg von Guidos zugreifender Hand.

Guido stieß einen Fluch aus, als seine Hand ins Putzwasser platschte. Mit wutverzerrtem Gesicht packte er sich einen anderen Ball – den mit Augenthalers Autogramm – und warf ihn Beißer hinterher. Dummerweise hatte er etwas zu hoch gezielt. Augenthaler donnerte auf die Blumenvase mit den mittlerweile vertrockneten Wiesenblumen, die Karin letztens mitgebracht hatte. Die Porzellanvase knallte auf die Erde und zerbrach in tausend Stücke.

Augenthaler rollte unter die Bank.

Beißer jaulte auf.

Er rannte immer noch auf Beckenbauer. Dennoch begann er den Wettlauf mit dem sich rasend schnell drehenden Ball allmählich zu verlieren. Schon sehr bald würde er abrutschen.

Noch immer hielt er in seiner Schnauze die blaue Tasche mit den Spielerpässen, in die er sich regelrecht verbissen zu haben schien.

Frank hatte es ja von Anfang an gewusst. Das war kein Hund. Das war ein Monster! Und er war jetzt auch ganz sicher, dass Beißer ihn am Anfang angegrinst hatte. Wahrscheinlich hatte er da schon geplant, Frank und seine Freunde fertig zu machen.

Aber nicht mit Frank. Wenn er eines konnte, dann Fußballspielen. Und das bedeutete nichts anderes, als dass sich Beißer das falsche Spielzeug ausgesucht hatte.

Der Hund wusste ja gar nicht, mit wem er sich da anlegte.

Es war nicht viel Platz in der Hütte. Frank sprang ab, kam mit dem rechten Fuß zwischen der kaputten Blumenvase und einer verknickten Autogrammkarte auf und ließ den linken Fuß vorschnellen. Der Hund wackelte auf Beckenbauer hin und her, als könne er damit seinem Schicksal entgehen. Aber das ließ Frank nicht zu.

Franks in den Sandalen steckende Fußspitze traf genau ihr Ziel. Der verschrumpelt aussehende Kopf des kleinen Hunde-Monsters wurde zur Seite geschleudert. Die blaue Kunststofftasche, auf die Frank gezielt hatte, riss es ihm geradezu aus dem Maul. Wie eine Frisbee-Scheibe sauste sie auf Guido zu.

Und jetzt, endlich, bewies Guido Fängerqualitäten. Fast lässig fischte er die Tasche mit den Spielerpässen aus der Luft.

Beißer stürzte endgültig von Beckenbauer. Und jagte jaulend aus der Hütte.


KAPITEL 5

»Ich räume nie wieder auf«, sagte Jan, während sie auf den Fußballplatz zusteuerten, auf dem die Auswahl trainierte. »Vorher ist es nur ein bisschen unordentlich – und danach versinkt alles im Chaos.«

»Vor allem wenn Hunde auf Fußbällen durchs Zimmer schwimmen«, ergänzte Guido.

Frank sagte gar nichts. Er hätte dem kleinen Monstrum von Hund am liebsten den Hals umgedreht. Aber das war gestern. Heute ging es darum, dass sie im Training mit der C-Jugend einen möglichst guten Eindruck machten, damit Huber sie auch tatsächlich aufstellte. Denn davon – und natürlich von ihrem Spiel am Wochenende gegen die Jugend von Rottenthal – hing eine ganze Menge ab.

»Dass dir die Ausweistasche aber auch noch aus der Hand gerutscht und mitten in die klebrigen Bonbonpapiere gefallen ist, bevor du sie Vanessa geben konntest ...« Jan schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Die Tasche war ein bisschen glitschig«, sagte Guido gut gelaunt. »Aber zum Glück habe ich sie aus dem Wasser fischen können, bevor diese Putzpampe die Spielerpässe ruiniert hat.«

»Der Köter, der sie dir geklaut hat, war ja echt die Härte.« Jan schob das Tor auf, das den Vorplatz des Fußballplatzes von der Straße trennte. »Aber ich fand es echt okay von dem Wieselflink, dass er Vanessas Rad auf seine Schwalbe draufgeschnallt hat, um sie samt Rad nach Hause zu kutschieren.«

»Ja«, sagte Frank sauer und blieb stehen. »Aber ich hatte mich doch auch angeboten, Vanessa zu begleiten.«

»Kauf dir erst einmal einen Ferrari«, stichelte Guido gutmütig, »damit du gegen Wieselflinks Sportkabrio ankommst.«

»Außerdem ist die Kleine viel zu alt für dich«, ergänzte Jan. »Und was meinst du, was Huber sagt, wenn er merkt, dass du seinem süßen Töchterchen hinterhersteigst.«

Guido legte die Hand auf Franks Schulter und schob ihn weiter. »Ganz zu schweigen davon, dass Karins Blick richtig mordlüstern war, als sie bemerkt hat, wie du Vanessa anglotzt.«

»Echt?«, fragte Frank. Das war ja immerhin ein Lichtblick. Wenn Karin auf Vanessa eifersüchtig war, bedeutete das doch, dass sie ihn mehr als ein kleines bisschen mochte!

»Nun heb mal nicht gleich ab«, sagte Guido. »Außerdem solltest du dir echt nicht den Stress mit zwei Weibern antun. Das kann nur ins Auge gehen.«

»Natürlich«, sagte Frank trocken. »Du hast ja voll den Durchblick, was Mädels angeht, oder?«

»Äh«, machte Guido verlegen.

Es war ein offenes Geheimnis, dass er in Franks zierliche Schwester Jacki schwer verschossen war. Aber so richtig weitergekommen war er bei ihr noch nicht. Und deswegen war er in diesem Punkt äußerst empfindlich.

Aber immerhin kam er um eine Antwort herum, denn Jan fasste plötzlich Franks Unterarm und drückte schmerzhaft zu. »Das ... das darf doch wohl nicht wahr sein!« Mit zitterndem Zeigefinger deutete er auf zwei Jungs, die offensichtlich kurz vor ihnen angekommen waren. Gerade machten sie sich an dem Getränkeautomaten zu schaffen, der neben dem Eingang zum Klubgelände stand.

Einer der Jungen, ein großer, kräftiger Kerl mit kantigem Gesicht, suchte Kleingeld zusammen, während der andere wild auf die Knöpfe drückte, als könne er damit den Automaten überreden, kostenlos eine Runde zu spendieren.

Jan stöhnte auf. »Ach nee, aber echt nicht, was?«

Leider war es nur zu wahr. Das waren Eberhard und Thomy, die treuesten Feinde, die man sich nur vorstellen konnte.

»Was machen die denn hier?«, fragte auch Guido entgeistert. »Es kann doch nicht sein, dass Huber die beiden Ballversenker auch am Samstag dabeihaben will!«

Eberhard musste die letzten Worte gehört haben, denn er drehte sich gemächlich zu ihnen herum. Offensichtlich genoss er das Entsetzen, das sich auf den Gesichtern der Coolen Kicker abzeichnete.

»Schau mal!«, sagte Eberhard hämisch. »Da kommen ja unsere Freunde.«

»Und ...« Thomy maß Jan und Frank mit einem belustigten Blick und kicherte. »Die halten ja Händchen!«

»Wenn es so wäre«, sagte Jan würdevoll, »dann ginge dich das auch nichts an.«

Frank hatte es plötzlich eilig, Jans Hand von seinem Unterarm abzustreifen. »Was wollt ihr überhaupt hier?«, fragte er streng.

»Ja, genau.« Jan gab sich Mühe, möglichst abfällig zu grinsen. »Wollt ihr uns etwa zusehen, wie wir mit der C-Jugend trainieren?«

»Ihr ... mit der C-Jugend?« Thomy prustete geradezu vor Lachen los und Eberhard lächelte abfällig. »Wenn ihr euch da mal nicht schwer vertutet!«

»Vertut«, korrigierte Guido automatisch.

»Von mir aus auch vertut«, sagte Thomy kichernd. »Ihr werdet vielleicht noch Gesichter machen, ihr drei – Händchenhalter!«

Frank spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht schoss. Am liebsten hätte er sich auf das Großmaul gestürzt und es so richtig durchgewalkt.

»Wir werden es euch schon zeigen«, sagte Jan mühsam beherrscht. »Immerhin dürfen wir bei einem wichtigen Spiel der C-Jugend am Samstag mitmachen – und ihr guckt in die Röhre.«

»Wer hier in die Röhre guckt«, sagte Eberhard abfällig, »wird sich noch zeigen.«



***



Es kam tatsächlich alles anders, als es sich die Coolen Kicker erträumt hatten.

Als sie empört in den Umkleideraum stürmten, kam ihnen bereits Trainer Huber entgegen. Er wirkte nicht erfreut sie zu sehen – eher verärgert – und vor allem überrascht.

»Na, ihr habt Nerven«, sagte er statt einer Begrüßung. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr euch noch traut, hier aufzukreuzen.«

Franks Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Pudding. »Aber, aber ...«

Huber blieb stehen und maß ihn mit einem Blick von oben bis unten, der Frank einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Aber was?«, fragte Huber scharf. »Ich an euerer Stelle hätte eine solche Superchance, wie ich sie euch geboten habe, nicht sausen lassen!«

»Ja klar, Superchance«, stotterte Frank. »Aber die lassen wir uns doch auch nicht entgehen!«

»Das sehe ich etwas anders«, sagte Huber knapp und wandte sich ab.

»Aber Herr Huber!« Guido schüttelte verzweifelt den Kopf. »Gestern war doch Ihre Tochter bei uns ...«

»Leider.« Huber blieb wieder stehen und seufzte. »Ich fand es ja sowieso eine Schnapsidee von Vanessa, dass sie einen Artikel über euch schreiben wollte. Aber bitteschön, es ist schließlich ihre Sache und die vom Wilnshagener Anzeiger.«

»Vanessa hat gestern gar kein Interview mit uns gemacht«, sagte Guido rasch. »Sie hat ...«

»In meinem Auftrag von euch die Spielerpässe zurückhaben wollen«, seufzte Huber, »die ihr sowieso gar nicht bei euch oben in der Hütte hättet haben dürfen.«

»Aber wir brauchten die doch, weil die Redaktion vom Wilnshagener Anzeiger gesagt hat ...«

»Was die Redaktion irgendeines Käseblättchens sagt, braucht weder euch noch mich zu interessieren«, unterbrach ihn Huber barsch.

»Aber die Redaktion – das ist doch ihre Tochter«, sagte Frank fast verzweifelt.

Huber seufzte. »Vanessa hat das zweifelhafte Vergnügen, für ein paar wenige Cent pro Zeile für das Blättchen zu schreiben. Aber lassen wir das.« Er zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. »Wenn ihr wenigstens so klug gewesen wärt, ein Handy mit auf eure Wiese zu nehmen! Dann hätte ich euch angerufen und einer von euch wäre schnell mit dem Rad rübergeflitzt, um mir die Pässe zu bringen.«

»Ich hatte ja mein Handy dabei«, sagte Guido zerknirscht. »Ich hatte nur vergessen, es einzuschalten. Von wegen Aufräumstress.«

»Ja, ja.« Huber winkte ab. »Das ist jetzt auch egal. Ich hätte eure Spielerpässe noch gestern Abend für die Anmeldung gebraucht. Jetzt ist es sowieso zu spät.«

Frank sah Guido, Guido Jan und Jan schließlich wieder Frank an. »Aber ...«, sagten alle drei gleichzeitig – und brachen dann gemeinsam bestürzt ab.

Huber legte den Kopf schief. In diesem Moment sah er aus wie eine Katze, die darauf wartet, dass die Maus vor ihrer Nase einen Fehler macht – um dann blitzschnell zuzuschnappen.

Frank war das egal. »Wir haben doch die Pässe Ihrer Tochter mitgegeben«, sagte er. »Hat sie die denn nicht an Sie weitergegeben?«

Huber schien auf diese Frage gewartet zu haben – und ließ die Falle zuschnappen. »Sie hat mir etwas gegeben«, sagte er. »Ein verschmiertes Etwas von blauer Tasche, das aussieht, als hätte es ein Hund voll gesabbert. Und das, was ihr da reingestopft habt ...« Huber schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. »Allein dafür müsste ich euch eigentlich aus der Auswahl schmeißen!«



»Aber was ... das kann doch gar nicht ...«, jammerte Jan, kaum dass Huber um die Ecke gebogen war. Er fuhr zu Guido herum und packte ihn am Kragen. »Was hast du mit den Spielerpässen gemacht?«

»Ich?«, fragte Guido empört. »Ich hab gar nichts mit den blöden Dingern gemacht. Frag Beißer! Der Köter war's.«

Jan starrte seinen Freund einen Moment sprachlos an –und lachte dann humorlos auf. »Eigentlich hatte ich immer gedacht, du hättest am meisten von uns in der Birne, Professor. Aber was du jetzt von dir gibst, ist der absolute Müll!«

Frank war sich da gar nicht sicher. Er traute dem Hund mit dem zerknautschten Gesicht alles zu. Aber das sagte er besser nicht. Er wäre auch gar nicht dazu gekommen, denn jetzt kamen Eberhard und Thomy um die Ecke. Offensichtlich hatten sie gelauscht. Das hatte Frank gerade noch gefehlt.

»Habt ihr etwa Probleme?«, fragte Thomy scheinheilig. Wieder einmal kicherte er auf seine bescheuerte Art. »Wo ... wo sind eigentlich eure Spielerpässe?«

Jan starrte ihn an. Frank konnte nahezu beobachten, wie bei seinem leicht jähzornigen Freund irgendetwas platzte.

Jan ließ Guido los, gab ihm aber noch einen kleinen Schubs, sodass der Junge mit dem Spitznamen Professor zwei Schritte zurücktaumelte – und damit aus der Schusslinie war. Dann drehte sich Jan um.

Er und Thomy standen sich wie zwei Revolverhelden gegenüber. »Sag das noch mal«, sagte Jan in fast freundschaftlichem Ton.

Thomy hörte schlagartig auf zu kichern. Seine Augen begannen zu flackern. Jan war zwar nicht unbedingt stärker als er, aber er war dafür bekannt, vollkommen unberechenbar zu sein, wenn man ihn reizte.

Normalerweise griffen Frank und Guido ein, um ihren Freund zu bremsen. Im Moment sahen sie dazu aber überhaupt keine Veranlassung.

»Ich ...?«, fragte Thomy nervös. »Habe ich gerade was gesagt? Ich kann mich gar nicht erinnern.«

»Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen«, sagte Jan. »Du hast gefragt, wo unsere Spielerpässe sind. Hast du vielleicht etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?«

»Ich?«, fragte Thomy noch mal. »Ich hab nie mit überhaupt irgendwas zu tun. Ich bin doch die Unschuld in Person.«

Jan lächelte abfällig. Seine Augen glitzerten kalt. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Eh, Eberhard«, wandte sich Thomy an seinen Freund, der zwei Schritte hinter ihm stand. »Sag du doch auch mal was.«

»Klar«, sagte Eberhard freundlich. Er war der Kräftigste von ihnen allen und es wäre für ihn wohl kaum ein Problem gewesen, Jan in seine Schranken zu verweisen, wenn er sich vor Thomy gestellt hätte. Aber das tat er nicht. Stattdessen kaute er ganz lässig auf einem Kaugummi herum und sagte: »Du scheinst ja mächtig sauer zu sein, Jan.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Thomy. »Aber du weißt doch, wie Thomy ist. Er ist nicht der Hellste ...«

»Eberhard!«, rief Thomy entsetzt.

»... und merkt nicht, wenn er einen Schritt zu weit geht«, beendete Eberhard ungerührt seinen Satz. »Also tu dir keinen Zwang an, wenn du meinst, ihm die Fresse polieren zu müssen.«

»Aber Eberhard!« Thomy schwitzte jetzt so stark, dass ihm ein Schweißtropfen ins Auge rann. Als er die Hand hochnahm, um ihn wegzuwischen, machte Jan einen Schritt auf ihn zu. »Du kannst doch nicht ... Eberhard! ... Tu doch was ... Der guckt mich so komisch an.«

Damit hatte er eindeutig Recht. Frank kannte Jans Blick, wenn er wütend war. Dann sah er aus wie Arnold Schwarzenegger als Terminator. Es gefror einem regelrecht das Blut in den Adern, wenn er einen so ansah.

»Jan, vielleicht solltest du doch besser ...«, begann Frank vorsichtig.

»Ach, lass ihn nur«, sagte Eberhard lässig. »Je härter er zuschlägt, umso besser.« Er grinste plötzlich breit. »Huber ist ja ganz in der Nähe. Der wird sich schon einen Reim darauf machen, wenn einer von euch austickt und Thomy verprügelt.«


KAPITEL 6

Frank war so gefangen von der Szene, dass er zuerst gar nicht reagierte, als Guido ihm einen recht derben Stoß mit dem Ellbogen versetzte.

Jan machte trotz Eberhards Warnung einen Schritt auf Thomy zu.

Frank spürte, dass die Situation jeden Moment entgleisen konnte.

»Schau mal da!«, zischte ihm Guido zu.

Fast widerwillig löste Frank den Blick von den Streithähnen und sah Guido fragend an. Sein bester Freund deutete mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung nach rechts. Tatsächlich, ein ganzes Stück von ihnen entfernt entdeckte Frank eine Gestalt mit langen roten Haaren, die gerade in Richtung Fußballplatz abbog. Vanessa!

Ob es nur ein Zufall war, dass sie sich hier herumtrieb? Frank konnte das nicht glauben.

Und Guido erging es nicht anders. »Mensch«, flüsterte er Frank mit einem unruhigen Seitenblick auf Eberhard und Thomy zu. »Wie konnte ich nur so blind sein! Vanessa hatte als Letzte unsere Spielerpässe in den Händen. Lauf ihr nach und quetsch sie ein bisschen aus!«

Frank schaute wieder zu Jan hinüber, der wutschnaubend vor Thomy stand und so aussah, als würde er sich jeden Moment auf ihn stürzen. Also musste Guido hier bleiben, um das Schlimmste zu verhindern. Trotzdem war Frank alles andere als wohl bei dem Gedanken, Vanessa alleine nachzuflitzen, um ihr ein paar unangenehme Fragen zu stellen. Wenn das nur gut ging!

Er drehte sich um und sauste los.

Vielleicht brachte es ja mehr, diese Spur zu verfolgen, als sich mit Eberhard und Thomy anzulegen. Vanessa sah zwar aus wie die Unschuld in Person, aber das konnte täuschen. Möglicherweise hatte sie sich einen üblen Scherz mit ihnen erlaubt. Und wenn das so war, würde es Frank rauskriegen, das schwor er sich!

Als er um die Ecke bog, war Vanessa bereits verschwunden.

Doch ihr roter Schopf blitzte einen winzigen Moment auf der anderen Seite des Platzes auf, im Schatten zweier Spieler, die gerade ohne rechte Begeisterung einen Ball hin- und herspielten.

»Na warte, Vanessa«, stieß er hervor.

Er war plötzlich richtig wütend auf die Rothaarige – und ein bisschen auch auf sich selbst. Wie hatte er nur übersehen können, dass Vanessa die Hauptverdächtige war, was das Verschwinden der Spielerpässe anging?

Etliche C-Jugend-Spieler warfen ihm misstrauische oder verärgerte Blicke zu, als er quer über den Platz rannte ohne sich um den Trainingsablauf zu kümmern. Aber das war Frank im Moment vollkommen egal. Es ging ihm einzig und allein darum, das Mädchen zu erwischen, bevor es irgendwo im Trubel verschwand.

Aber wo war sie abgeblieben?

Frank blieb stehen und ließ den Blick über den rückwärtigen Teil der Sportanlage schweifen. Tennisplätze, Umkleideräume, ein Kiosk – alles Mögliche hatte er gut im Blick, nur von Vanessa keine Spur. Es wäre ihm wirklich lieber, wenn Guido und Jan dabei wären. Aber wahrscheinlich hatten die noch alle Hände voll mit Eberhard und Thomy zu tun.

Außerdem: Fußballspielen war Franks Leben, und wenn sich jemand zwischen ihn und den nächsten fußballerischen Erfolg stellen wollte, dann konnte der etwas erleben – auch wenn es so ein hübsches Mädchen wie Vanessa war!

Dann sah er sie wieder. Es war nur ein erneutes Aufblitzen ihrer roten Haare und zwar unten auf dem Weg, der zu den Umkleideräumen führte.

Frank zögerte keinen Moment. Er rannte los. Er hätte rufen können, aber das ließ er bleiben. Schließlich konnte es sein, dass sie ihm dann endgültig ausbüchste.

Der asphaltierte Fußgängerweg führte in zwei Kurven nach unten. In der zweiten Kurve verlor Frank Vanessa wieder aus den Augen; ein paar Büsche standen ihm direkt in der Sichtlinie. Er strengte sich an, um an den Büschen vorbeizukommen, bevor Vanessa vielleicht wieder in eine ganz anderen Richtung verschwinden konnte ...

Etwas Blöderes hätte er nicht tun können. Denn kaum war er an dem störenden Gestrüpp vorbei, sah er Vanessa nur fünf Schritte vor sich stehen – und leider nicht alleine!

Frank bremste abrupt und hüpfte mit einem verzweifelten Satz nach rechts, zwischen dem letzten Busch und eine kleine, schief gewachsene Kiefer. Vanessa hätte ihn trotzdem bemerken müssen. Unter normalen Umständen! Dass sie es nicht tat – und dass Frank es für besser hielt, erst einmal abzutauchen –, lag daran, dass sie gerade einen Jungen mit Wuschelkopf umarmte. Und dann drückte sie ihm auch noch einen Kuss auf! Frank wurde ganz schlecht vor Aufregung und Empörung. Wer war dieser Typ? Und was hatte er mit Vanessa zu tun?

»Ich muss zum Training, Schatz«; sagte der Typ. »Sonst kriege ich noch Ärger mit deinem Vater.«

Frank verzog sich endgültig in den Schutz des Gebüschs. Als sich der Typ umdrehte, konnte er ihn durch das dichte Geäst im Profil betrachten. Er war wahrscheinlich zwei Jahre älter als Frank und sah verdammt gut aus.

»Also dann bis später, Carlos.« Vanessa winkte ihrem Freund hinterher, als sich dieser umwandte und hoch zum Fußballplatz ging.

Frank wartete sicherheitshalber noch einen Moment. Das war ja ein Ding. Vanessa hatte einen Freund, der in der C-Jugend spielte! Ob es da irgendeinen Zusammenhang mit den verschwundenen Spielerpässen gab?

Als Frank sich schließlich aus seinem Versteck hervorwagte, war Vanessa schon fast an der Mädchenumkleide angekommen. Er musste sich beeilen, um sich nicht die Chance entgehen zu lassen, die Sache hier und jetzt zu klären.

Mit ein paar Schritten war er bei ihr. »Vanessa!«, rief er. »Ich muss mit dir reden.«

Vanessa zuckte zusammen – und drehte sich dann betont langsam zu ihm um.

Franks Herz klopfte laut und heftig. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. »Es ist wirklich wichtig.« Er fuhr sich nervös durch die Haare. »Es gibt da etwas, was du hast. Und was uns gehört.«

Vanessa zog eine Augenbraue nach oben. »Das würde mich aber wundern. Abgesehen davon würde ich dich bitten, hier zu verschwinden. Du willst mich doch nicht etwa in die Mädchenumkleide begleiten, oder?«

»Doch ... eh, ich meine natürlich, nein.«

Vanessa verzog das Gesicht, drehte sich um und griff nach der Klinke des Umkleideraums. Frank durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie sich so aus dem Staub machte. Ohne Spielerpass war er schließlich geliefert!

»Vanessa.« Er griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Ich habe nur eine Frage: Wo sind unsere Spielerpässe?«

Bevor Vanessa antworten konnte, hörte Frank plötzlich Schritte hinter sich und eine schneidende Stimme sagte: »Lass sie los – aber ein bisschen plötzlich!«

Frank zuckte zusammen. Seine Finger lösten sich wie von selbst von Vanessa. »Carlos«, entfuhr es ihm entsetzt, nachdem er sich umgedreht hatte.

»Was machst du hier?«, fragte Vanessas Freund wütend. »Eh, ich ... ich wollte Vanessa nur fragen, wo man sich hier ein Eis kaufen kann«, stammelte Frank hilflos.

»Ein Eis? In der Mädchenumkleide etwa?« Jetzt war es Carlos, der nach Franks Unterarm griff. Er drückte so fest zu, dass Frank vor Schmerz beinahe aufgestöhnt hätte. »Ich sag dir jetzt eins, Freundchen, und ich sag's nur einmal: Wenn ich dich noch mal in Vanessas Nähe sehe, ziehe ich dir die Nase so lang, dass du danach wie Pinocchio aussiehst!«


KAPITEL 7

Frank hatte natürlich keine Lust, wie Pinocchio auszusehen. Aber andererseits blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, die Spielerpässe wiederzubekommen und Huber zu beweisen, dass sie hereingelegt worden waren. Also zog er sich zwar ein Stück zurück ins Gebüsch, aber nur so weit, dass er Vanessa und Carlos weiter heimlich beobachten konnte.

Die beiden redeten erregt aufeinander ein. Aus seinem Versteck heraus konnte Frank nicht jedes Wort verstehen, aber er bekam immerhin mit, dass von ihm die Rede war. Als das Wort Spielerpässe fiel, wurde er hellhörig. Doch kurz darauf wandte sich Carlos ab, winkte Vanessa noch einmal zu und ging mit schnellen, zielstrebigen Schritten den Weg hoch, an dessen Rand sich Frank versteckt hatte.

Als Carlos' Blick über die dichte Reihe der Büsche wanderte und an einem großen Holunderbusch ganz in seiner Nähe hängen blieb, hielt Frank erschrocken den Atem an. Vanessas Freund ging jedoch weiter – und so dicht an Frank vorbei, dass er bloß die Hand hätte ausstrecken brauchen, um ihn zu berühren.

Auch nachdem Carlos hinter der nächsten Ecke verschwunden war, wagte Frank ein paar Sekunden lang nicht, zu atmen Doch dann stieß er überrascht die Luft aus. Vanessa hatte inzwischen die Klinke der Mädchenumkleide in der Hand. Jetzt ließ sie sie jedoch wieder los, sah sich noch einmal um – und stürmte in die entgegengesetzte Richtung davon, als ahne sie, dass sie verfolgt würde!

Frank war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er eine Entscheidung fällen musste. Wenn er Vanessa auf den Fersen blieb, drohte vielleicht ein weiterer unangenehmer Zusammenstoß mit Carlos. Aber wenn er es nicht tat? Dann würde er sich selbst in den Hintern treten, sollte sich dann doch herausstellen, dass Vanessa in der Geschichte mit den verschwundenen Pässen mit drinhing.

Nach einem letzten sichernden Blick in die Runde schob Frank das Geäst auseinander und trat auf den Weg. Keine Spur von Carlos. Doch beunruhigender war im Moment, dass Vanessa gerade hinter den Umkleideräumen aus seiner Sicht verschwand. Er musste sich beeilen.

Ohne zu zögern jagte er los. Seine Schuhe verursachten Geräusche wie Pistolenschüsse, als er über die Kunststoffmatten vor den Umkleideräumen hetzte. Er konnte nur hoffen, dass Vanessa sie nicht hörte.

Dann hatte er die Ecke erreicht, hinter der sie verschwunden war. Sie war schon fast wieder hinter dem nächsten Gebäude, einem Gerätehaus, verschwunden. Offensichtlich hatte sie es ziemlich eilig. Ob das mit den verschwundenen Spielerpässen zusammenhing?

Frank hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da trat er um die Ecke – und sah Vanessa durch ein Drehkreuz das Sportgelände verlassen und den Bürgersteig betreten. Aber das war noch nicht alles. Nur zwei Schritte von ihm entfernt stand Huber! Er war in ein Gespräch mit einem älteren Mann vertieft und hatte bisher offensichtlich weder Vanessa noch Frank bemerkt, da er ihnen den Rücken zukehrte.

»Und wenn ich es Ihnen sage, Herr Huber«, sagte der ältere Mann gerade, »die sind aufeinander losgegangen, als ob sie sich die Köpfe einschlagen wollten. Und dabei waren sie noch ganz jung. Ich schätze, so im D-Jugend-Alter.«

Frank blieb wie angewurzelt stehen. Er begriff sofort, von wem da die Rede war.

Jan musste sich also doch Thomy vorgeknöpft haben. Und wie es aussah, hatten auch Eberhard und Guido in die Auseinandersetzung eingegriffen. Meine Güte, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Und wenn Huber jetzt entdeckte, dass der Kumpel der Schläger hinter seiner Tochter her war, war die Katastrophe perfekt.

Als hätte Huber seine Gedanken gelesen, drehte er sich halb um. Frank trat rasch in den Schatten des Gerätehauses. Aber es nutzte nichts. Huber ging nicht auf der anderen Seite des Gerätehauses vorbei, wie Frank gehofft hatte, sondern korrigierte im letzten Moment seinen Kurs und hielt geradewegs auf den Weg zu, auf dem Frank stand.

Damit war er geliefert.

Da es zu spät war, um jetzt noch eine Begegnung zu vermeiden, blieb Frank nichts anderes übrig, als mit weichen Knien und einem möglichst unbeteiligten Gesicht stehen zu bleiben und auf das Unheil zu warten, das in Form des Auswahl-Trainers auf ihn zuhielt.

Als Huber mit raschen Schritten näher kam und sein Blick auf Frank fiel, schien er einen Moment zu stutzen. Frank packte ein so abgrundtiefes Entsetzen, wie er es bislang noch nie empfunden hatte – nicht, weil ihm Huber jetzt gleich eine Standpauke halten würde, sondern weil sein ganzes Leben aus dem Lot lief und sich die schönen Träume von einer großen Fußballerkarriere in Luft auflösten, wenn sich weiterhin eine Katastrophe an die andere reihte.

Doch diesmal schien er mit dem Schrecken davonzukommen. Huber runzelte nur verärgert die Stirn, als er an ihm vorbeieilte, verzichtete aber auf jeden Kommentar. Offensichtlich hatte er Besseres zu tun, als sich mit einem D-Jugend-Spieler herumzuärgern, den er sowieso bei nächster Gelegenheit aus der Auswahlmannschaft schmeißen würde, wenn er sich weiter so dämlich aufführte wie in den letzten Tagen.

Als Huber endlich hinter der nächsten Biegung verschwunden war, stieß Frank erleichtert die Luft aus. Langsam reicht ihm die Verkettung unglücklicher Zufälle. Zu allem Überfluss war ihm Vanessa jetzt anscheinend doch noch entwischt. Durch den Gitterzaun, der das Sportgelände umgab, sah er, wie sie gerade auf ihr Fahrrad stieg. Ohne sich noch einmal umzusehen trat sie kräftig in die Pedale.

Frank verspürte einen scharfen Stich in der Magengegend. Vielleicht wäre es jetzt besser gewesen, aufzugeben – aber das kam für ihn nicht infrage, jedenfalls nicht, nachdem er sie mit diesem Carlos über die Spielerpässe hatte quatschen hören. Stattdessen überzeugte er sich mit einem flüchtigen Blick über die Schulter davon, dass Huber wirklich verschwunden war. Er spurtete los und quetschte sich hastig durch das Drehkreuz, über das man das Sportgelände zwar verlassen, aber nicht betreten konnte.

Doch es war sinnlos. Vanessa hatte schon einen ganz schönen Vorsprung herausgefahren und bog gerade in die nächste Seitenstraße ein. Außerdem war sie mit dem Rad unterwegs, während Frank nichts anders übrig blieb, als ihr im wahrsten Sinne des Wortes hinterherzulaufen. Es sei denn ...

Franks Blick fiel auf ein kleines rotes Rad, das direkt am Zaun stand. Es war schon ein verdammt kleines Rad, vielleicht groß genug für einen Achtjährigen – aber es war besser als nichts. Und vor allem schien es, als wäre es nicht abgeschlossen.

Frank hatte natürlich nicht vor, es zu klauen. Er wollte es lediglich ausleihen. Und ehe er noch selber richtig begriff, was er eigentlich tat, hüpfte er schon in den Sattel und stieß sich mit beiden Füßen ab.

Das kleine rote Rad hoppelte so lebhaft vom Bürgersteig auf die Straße, als wäre es ein eigenständiges Lebewesen. Frank musste sich regelrecht verrenken, um seine Füße auf die Pedale zu bekommen. Als er lostrampeln wollte, schlug jedoch erst sein rechtes und dann sein linkes Bein hart gegen den Lenker.

»Na gut, dann anders«, knurrte Frank.

Er machte die Beine breit, sodass seine Knie links und rechts vom Lenker genug Platz hatten.

Innerhalb kürzester Zeit bewegten sich Franks Füße mit geradezu affenartiger Geschwindigkeit und das Rad schoss die leicht abschüssige Straße erstaunlich schnell hinab.

Dann tauchte auch schon die Abzweigung auf, die Vanessa gewählt hatte. Frank versuchte hineinzusteuern, aber der Lenker schlug gegen sein rechtes Knie und blockierte.

»Hoppala!«, schrie Frank.

Er streckte das rechte Bein so weit aus, dass sein Knie nicht mehr stören konnte. Der Lenker schlug brav ein. Nur war das Rad schon ein Stück zu weit, um die Kurve noch sauber zu nehmen. Frank jagte auf den Bürgersteig zu. Seine Hände krampften sich dort zusammen, wo bei seinem Rad die Griffe für die Vorder- und Hinterradbremse waren. Aber links war hier gar nichts. Und der rechte Griff ließ sich widerstands- und wirkungslos drücken. Offensichtlich funktionierte nur die Rücktrittbremse. Als Frank sie betätigte, war es schon zu spät.

Das Vorderrad prallte gegen den Bürgersteig. Frank setzte die Füße auf die Erde und konnte so die Kippbewegung einigermaßen auffangen. Aber trotzdem konnte er nicht verhindern, dass das Rad unter ihm wegschlitterte und auf den Boden knallte.

Mit einem Satz sprang Frank auf und stolperte ein paar Schritte weit, bis er sich einigermaßen gefangen hatte.

Nicht dass es ihm viel genutzt hätte. Denn als er sich umdrehte, sah er drei Gestalten hinter ihm herjagen, zu Fuß zwar, aber mit einer Geschwindigkeit, die man nur erreichte, wenn man in Panik war – oder außer sich vor Wut.

Dass Letzteres der Fall war, daran zweifelte Frank nicht eine Sekunde. Denn der vorderste der Typen, die auf ihn zuhielten, war niemand anderes als Carlos!


KAPITEL 8

Frank kühlte seine überdehnte Nase mit einem feuchten Tuch. Er bezweifelte, dass sich Pinocchio so gefühlt hatte, wenn er log und seine Nase auf besorgniserregende Weise gewachsen war. Aber Carlos hatte Frank ja nicht die Nase als Strafe fürs Lügen langgezogen, sondern als schmerzhaften Hinweis darauf, was noch alles passieren konnte, wenn er ihn noch einmal in Vanessas Nähe erwischte.

Frank stieß einen Seufzer aus und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer des Geräteschuppens, vor dem er saß. Die Sonne stach auf den Garten seiner Eltern. Nur unter der dicken Ulme an der Grundstücksgrenze war es einigermaßen erträglich. Ihre mächtigen Zweige spannten sich weit genug, um notfalls einer ganzen Fußballmannschaft Schatten spenden zu können.

Jetzt saß nicht eine ganze, aber doch immerhin eine halbe Fußballmannschaft unter der Ulme: die Coolen Kicker und ihre drei besten Freunde. Außer Karin zählten Franks Schwester Jacki dazu – und natürlich der kleine Luki, Karins lebhafter Bruder mit der Nickelbrille.

»Mann, Jan«, sagte Luki gerade. »So ein dickes blaues Auge wie du hatte ich ja nicht mal, als ich gegen das Tor auf eurer Fußballwiese geknallt bin!«

»Ja, ja, spottet nur«, nuschelte Jan. Sein Gesicht war durch ein tatsächlich gewaltiges blaues Auge entstellt und seine Oberlippe leicht angeschwollen. »Dabei waren wir ganz erfolgreich. Wir konnten immerhin abhauen, bevor uns Huber erwischt hat. Und Thomy sieht noch schlimmer aus als ich!«

»Toller Erfolg!« Karin stellte das Limoglas auf die breite Lehne ihres Gartenstuhls und beugte sich ein Stück vor. »Und wo sind die Spielerpässe?«

»Die Spielerpässe – ja.« Guido kratzte sich verlegen am Kopf, genau dort, wo man eine dicke Beule durch die Haare sehen konnte. »Das ist natürlich das Problem. Deswegen haben wir ja auch diese, eh, Versammlung einberufen. Da kommen wir nämlich alleine nicht mehr weiter.«

»Dieses Eingeständnis aus deinem Mund überrascht mich jetzt aber.« Jacki kicherte und zwinkerte ihrer Freundin Karin zu. »Oder hast du schon mal erlebt, dass unsere drei Helden so kleinlaut waren?«

»Von wegen kleinlaut«, quetschte Jan kaum verständlich hervor. »Wir haben jede Menge Ideen ...« Er kniff Guido in die Seite. »Sag du doch auch mal was!«

»Ja, eh ...« Guido blinzelte. »Wir dürfen uns jetzt keine Fehler mehr erlauben. Frank hat schon eins auf die Nase bekommen, als er unserer Hauptverdächtigen hinterher ist. Und ich fürchte, wenn ich oder Jan bei ihr auftauchen, wird sie auch gleich Carlos und seine Freunde zu Hilfe holen.«

»Das heißt?«, fragte Karin, als Guido nicht weitersprach.

»Das heißt, dass wir jemand anderen brauchen, der ihr auf den Zahn fühlt«, sagte Guido. »Und das natürlich vorsichtig und ohne sie zu verschrecken.«

»Warum soll man die denn mit Samthandschuhen anfassen, wenn die doch eure Spielerpässe geklaut hat?«, fragte Luki.

»Das ist ja überhaupt noch nicht bewiesen«, wehrte Guido ab. »Vielleicht ist auch ihr Freund Carlos dafür verantwortlich, keine Ahnung. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass sie mehr von der Sache weiß. Und was genau das ist, das muss jemand mit ausgesprochenem Fingerspitzengefühl herausbekommen.«

Karin sah ihn aus großen runde' Augen an. »Du meinst doch nicht etwa, dass ich mit ihr reden soll?«

Guido zuckte unglücklich mit den Schultern. »Es wäre einen Versuch wert, oder? Und auf alle Fälle wäre es nicht schlecht, wenn du zwischen Vanessa und uns vermitteln könntest.«

Karin sah erschüttert von einem zum anderen. »Ihr habt doch ein Rad ab, alle drei. Außerdem – wie soll ich sie überhaupt auftreiben?«

»Das ist kein Problem«, sagte Jan rasch. »Wir haben nämlich rausbekommen, wo sie wohnt. Und da dachten wir: Radeln wir doch einfach mal vorbei. Dann kannst du ein bisschen mit ihr quatschen. Und wenn das Eis gebrochen ist, reden wir selber mit ihr!«

»Und auch mit Carlos und seinen Freunden, wenn die zufällig da sind?«, fragte Jacki. »Reicht euch immer noch nicht, was schon alles passiert ist?«

Frank befühlte erneut seine langgezogene Nase. »Doch, eigentlich schon. Deswegen müssen wir ja auch schauen, dass wir das Ganze schnell zu Ende bringen!«



Huber wohnte nicht in Wilnshagen, sondern in dem kleinen Vorort Biberbach.

Und so kam es, dass an diesem brütend heißen Mittwochnachmittag ein ganzer Trupp in Richtung des kleinen Orts aufbrach. Guido radelte neben Frank an der Spitze, dahinter die Mädels und Jan, das Schlusslicht bildete der kleine Luki.

Frank war irgendwie gar nicht wohl bei der Sache. »Wenn uns Vanessa sechs Mann hoch auf ihr Elternhaus zuradeln sieht, ruft sie doch sofort Carlos Einsatztruppe zu Hilfe!«

»Ach was.« Guido wirkte ganz vergnügt. »Ich war gestern Abend schon mal da, um mir das Gelände in Ruhe anzusehen. Die Hubers haben ein riesiges Grundstück, das von einer dichten Hecke umschlossen wird. Da kannst du eine ganze Hundertschaft vorbeiführen, ohne dass die das merken.«

»Vielleicht eine Hundertschaft Katzen auf Samtpfoten.« Frank nahm eine Hand vom Lenker und befühlte vorsichtig seine Nase. »Jedenfalls habe ich keine Lust, mich noch mal mit Carlos anzulegen!«

»Na ja.« Guido trat kräftig in die Pedale, um Schwung für die Steigung vor ihnen zu nehmen. »Ein bisschen Risiko ist immer dabei. Aber ...« Er drehte sich zu Jan um und grinste schief. »Wir wollen doch am Samstag mit der C-Jugend gegen Rottenthal spielen. Da müssen wir schon was wagen.«

Jan tippte sich bezeichnend an die Stirn. »C-Jugend! Davon träumst du doch! Ich bin schon froh, wenn wir unsere Spielerpässe überhaupt wiederbekommen – und uns Huber nicht aus der Auswahl schmeißt!«



Guido hatte Recht: Das Grundstück der Hubers war riesig. Und die Hecke an der kaum befahrenen Straße wirkte so dicht, als sei sie aus grünem Beton gegossen.

»Also«, sagte Karin, während sie ihr Rad neben das der Jungs stellte. »Jetzt gilt's.« Ihr Blick wanderte über ihre fünf Begleiter, die sie alle erwartungsvoll ansahen. »Ich muss bescheuert sein«, sagte sie. »Wie kann ich mich nur freiwillig auf so was einlassen.«

»Weil du eben eine ganz Nette bist«, schleimte Guido.

»Ich geb dir gleich was von wegen Nette.« Sie seufzte und sah zu dem Haus hinüber. Über der dichten Hecke war das oberste Stockwerk und das Dach zu erkennen. Das Sonnenlicht spiegelte sich grell in den Fenstern und ließ das ganze Haus wie eine uneinnehmbare Trutzburg wirken. Es blieb nur zu hoffen, dass dort nicht Carlos und seine Freunde Aufstellung genommen hatten, um Vanessa zu beschützen.

»Vielleicht ist Vanessa ja gar nicht da«, sagte Karin hoffnungsfroh.

»Doch, doch«, widersprach Guido stolz. »Das habe ich natürlich überprüft. Bevor wir los sind, hab ich bei den Hubers kurz angerufen.«

Karin seufzte. »Na, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als in die Höhle des Löwen zu spazieren.« Sie drehte sich zu den Jungen um und straffte sich. »Aber ihr bleibt auf jeden Fall hier, verstanden? Lasst euch bloß nicht blicken, wenn ich mit Vanessa rede.«

»Aber wir sind doch extra mitgekommen, um sie wegen der Spielerpässe auszuquetschen«, protestierte Jan.

»Aber erst, wenn ich Vanessa beruhigt habe und euch rufe«, sagte Karin streng. »Kapiert?«

Jan schluckte – und beeilte sich zu nicken. »Na klar.«

Karin hielt sich nicht mehr länger auf. Entschlossenen Schrittes ging sie durch die wabernde Hitze auf das Gartentor zu.

Kaum war sie aus ihrem Blickfeld verschwunden, versetzte Guido Frank einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Auf jetzt.«

»Wie: auf jetzt?«, fragte Frank begriffsstutzig.

Guido seufzte. »Du willst dir doch bestimmt nicht das Gespräch zwischen Karin und Vanessa entgehen lassen, oder?«

»Aber Karin hat doch gesagt ...«, begann Frank.

»Papperlapapp«, widersprach Guido. »Wenn man immer nur auf das hört, was die Mädels wollen, kommt man nie vom Fleck ...« Er brach erschrocken ab, als Jacki den Kopf schief legte und ihn empört anfunkelte. »Ich meine, eh ...«

»Ja?«, fragte Jacki. »Deine Meinung würde mich brennend interessieren.«

Guido winkte ab. »Ach was, eigentlich habe ich gar keine Meinung.«

Frank ersparte es sich, zuzuhören, wie sich Guido um Kopf und Kragen redete.

Er ging in Richtung von Hubers Haus los. Allerdings steuerte er nicht den Grundstückseingang an, in dem Karin mittlerweile verschwunden war, sondern die zur Straße liegende Hecke. Dabei behielt er die ganze Zeit über die von hier aus sichtbaren Fenster von Hubers Trutzburg im Auge. Wackelte da nicht ein Vorhang, als sei jemand zurückgewichen? Tauchte dort nicht für einen Moment ein Jungengesicht mit Wuschelkopf auf?

Jedes Mal, wenn er genauer hinsah, konnte er niemanden mehr entdecken. Aber das hieß nichts. Es genügte schon allein die Vorstellung, dass Carlos ihn von dort oben heimlich beobachten könnte, um sein Herz schneller schlagen zu lassen.

»Warte!«, rief ihm Guido hinterher. »Ich muss nur noch schnell die Taucherbrille aus der Satteltasche holen.«

»Taucherbrille?«, ächzte Frank, während er sich zu Guido umdrehte. »Sagtest du wirklich Taucherbrille?«

»Aber ja«, nuschelte Guido. Er war kaum zu verstehen, denn er hing kopfüber in der erstaunlich großen Satteltasche seines neuen Rads. Einen Augenblick später zog er triumphierend etwas aus den Tiefen der Tasche hervor und wedelte damit herum.

Es war tatsächlich eine Taucherbrille. Ein merkwürdiges Teil mit einem sehr langen und ungewöhnlich geformten Schnorchel. Sicherlich das Richtige für eine Unterwasserexpedition – aber was hatte Guido an diesem hitzeflimmernden Tag auf einer staubtrockenen Straße damit vor?

»Na, dann los.« Guido ging auf Frank zu. »Starten wir unsere kleine Abhöraktion.«

»Hör mal«, sagte Frank vorsichtig. »Es kann ja sein, dass die Hubers ein Schwimmbecken in ihrem riesigen Garten haben. Aber ich glaube kaum, dass Karin und Vanessa dort abgetaucht sind, um miteinander zu reden.«

»Ich auch nicht«, sagte Guido fröhlich.

»Dann hast du bestimmt eine andere Idee, was du mit der Taucherbrille anfängst, stimmt's, Guido?«, fragte Luki aufgeregt.

»Klar!«, sagte Guido geheimnisvoll. »Ich will damit einen dicken Fisch fangen.«

Jetzt konnte sich Jacki nicht mehr halten. Sie prustete vor Lachen los. »Das ist ja wohl das Bescheuertste, was ich je gehört habe.«

Guidos Lächeln gefror ein bisschen. Aber wirklich nur ein bisschen. »Ihr werdet schon sehen, was für ein Genie ich bin.«


KAPITEL 9

Es dauerte nicht lange, bis sich Guido im Schatten von Hubers Hecke in Position gebracht hatte. Mit der Taucherbrille auf der Nase, aus der der riesige Schnorchel wie eine Antenne in die Luft stach, wäre er vielleicht am Meer kaum aufgefallen. Aber hier, wo weit und breit nicht einmal eine kleine Pfütze zu sehen war, sah er einfach nur bescheuert aus.

»Vielleicht erklärst du uns mal, was du vorhast!«, sagte Frank mit einem nervösen Blick auf Hubers Anwesen.

»Bevor die Typen in den weißen Kitteln kommen und dich in eine Zwangsjacke stecken«, ergänzte Jacki spöttisch.

»Aber klar, ich erkläre euch das gerne«, sagte Guido ruhig. »Wie ihr ja wisst, haben wir ab und zu Ärger mit Eberhard und Thomy ...«

»Wäre mir nie aufgefallen«, meinte Jacki.

»... und deswegen habe ich mir überlegt, wie wir die unauffällig beobachten können, wenn das mal nötig sein sollte«, fuhr Guido ungerührt fort. »Und das hier ...« Er nahm die Taucherbrille ab und schüttelte sie wie eine Trophäe. »Ist das Ergebnis.«

»Aha«, machte Luki verständnislos. »Hast du denn gedacht, wir müssten Eberhard und Thomy mal im Schwimmbad verfolgen, oder was?«

»Aber nein.« Guido lächelte milde auf Luki herab. »Ich habe an die Taucherbrille etwas montiert, was mir mein großer Bruder aus dem Baumarkt besorgt hat, in dem er arbeitet. So ein Teil wie bei einem U-Boot, damit man während der Tauchfahrt über der Wasseroberfläche nachschauen kann, ob die Luft rein ist.«

»Kenn ich«, sagte Luki begeistert. »Ein Perrydiaskop.«

»Ein Periskop«, berichtigte Guido, »ganz genau.«

»U-Boote, Taucherbrillen«, sagte Jacki. »Das klingt für mich immer noch nach Unterwasserjagd – und nicht nach etwas, was wir jetzt gebrauchen können.«

»Wart's nur ab. Und ... Simsalabim!« Guido holte einen kleinen Kopfhörer aus seiner Hosentasche und steckte ihn in eine Buchse, die im Bügel der Tauchermaske angebracht war. Bevor Frank richtig begriff, was das sollte, hatte er sich schon den Kopfhörer aufgesetzt. Und dann stülpte er sich auch noch die Taucherbrille über.

Damit sah er wie die Kreuzung zwischen einer Ente und einem Alien aus, fand Frank. Der kleine Watschelschritt, mit dem er auf die Hecke zuging, passte dazu.

»Irgendwie sehe ich jetzt nicht mehr so richtig«, jammerte Guido – und knallte voll in die Hecke.

»Ach so ...«, murmelte er. »Hier bin ich.« Er griff nach oben in den Schnorchel – und zog ihn ein Stück hoch. Frank glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie der Schnorchel geradezu über den Rand der Hecke hinauswanderte und dort verharrte. Erst jetzt bemerkte er, dass das Teil, das er für einen normalen Schnorchel gehalten hatte, in einem Loch in der Taucherbrille endete, direkt vor Guidos rechtem Auge.

»Klasse«, flüsterte Guido. Er drehte den Schnorchel noch in eine etwas andere Richtung und nickte zufrieden. »Da habe ich sie ja schon im Bild. Und dank des Richtmikrofons kann ich sie auch hören.«

»Und was reden die so?«, fragte Luki aufgeregt.

»Pssst«, machte Guido. »Sonst kriegen sie unseren großen Lauschangriff noch mit.« Er schwieg einen Moment, während ihn die anderen mit großen Augen anstarrten. »Es geht irgendwie um ...« Er lachte leise. »Natürlich. Dass hätte ich mir ja denken können.«

»Was?«, fragte Frank nervös.

»Ach, nichts weiter«, sagte Guido rasch. »Die reden nur von dir.«

»Von mir?« Frank wurde ganz flau im Magen. »Und was?«

»Ach ...« Guido kicherte leise. »Nichts.«

»Nichts?« Frank packte Guido am Arm. »Lass mich mal. Ich muss unbedingt hören, was die beiden über mich tratschen.«

»Nee, bloß nicht«, sagte Guido. »Du weißt doch: Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand.«

Das reichte, fand Frank. Er packte den Gummizug von Guidos umgebauter Taucherbrille und zog sie ihm über den Hinterkopf.

»Autsch!« Guido versuchte sich zu wehren, aber da er Frank nicht sah, griff er ins Leere. »Spinnst du?«

»Nee«, stieß Frank erregt hervor.

Dann hielt er die Taucherbrille auch schon in der Hand. Ohne zu zögern setzte er sie sich auf den Kopf. Das Schnorchelteil wippte über ihm wie ein Baum im Sturm, aber das störte ihn nicht. Auch dass sich Guidos Finger schmerzhaft in seinen Unterarm krallten, konnte ihn nicht davon abhalten, das kleine Guckloch des Periskops vor sein Auge zu zerren.

Und dann sah er sie tatsächlich. Vanessa und Karin standen in ein erregtes Gespräch vertieft am Rand eines Swimmingpools. So lebhaft, wie sie miteinander redeten, sah das gar nicht gut aus. Frank konnte nichts hören, da Guido immer noch den Kopfhörer aufhatte, aber die abfälligen Gesten der beiden Mädchen und ihre Grimassen sagten ihm mehr als genug. Er glaubte gerade die Satzbrocken »so ein Idiot« und »der macht sich voll lächerlich« von ihren Lippen ablesen zu können.

»Ich brauch die Kopfhörer«, keuchte er. »Ich versteh ja gar nichts!«

Aber Guido dachte offensichtlich nicht daran, seinem Wunsch nachzukommen. Ganz im Gegenteil zog er jetzt an dem Schnorchel-Periskop. Und Franks Blickfeld veränderte sich. In einem Moment hatte er die beiden Mädchen gut im Blick, im nächsten sah er nur noch grüne Heckenteile – und dann den oberen Rand einer Baseballkappe.

Frank drehte sich wütend in Guidos Richtung. Ein Stück Straße kam in sein Blickfeld und ein Stück Oberarm, das ihm überhaupt nicht bekannt vorkam. Im nächsten Moment hatte er wieder freien Blick auf die Baseballkappe ...

Und auf den Kopf, auf dem die Kappe saß.

Frank stieß ein entsetztes Keuchen aus.

Das war nicht Guido, den er jetzt im Blickfeld hatte. Und es war auch nicht Carlos, wie er im nächsten Moment befürchtet hatte. Es war Huber!



Frank konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so erschrocken zu haben. Mit zitternden Fingern zog er die Taucherbrille vom Kopf.

»Herr Huber!«, ächzte er. »Wo kommen Sie denn her?« Das war natürlich das Dämlichste, was er hatte sagen können. Huber reagierte entsprechend.

»Das fragst ausgerechnet du mich?«, herrschte er Frank an. »Erklär du mir lieber, warum ihr hier mit einer halben Fußballmannschaft anrückt.«

»Ja, äh, ich, äh ...« Frank versuchte sich in ein Lächeln zu retten, aber das misslang kläglich.

»Wir wollten schwimmen gehen«, sagte Luki.

»Schwimmen gehen. So so.« Huber blickte von einem zum anderen. »Natürlich! Es ist ja auch sehr warm, nicht wahr?«

»Ja, genau!«, strahlte Luki in dem Glauben, dass Huber auf seine Ausrede hereingefallen war. Frank verdrehte innerlich die Augen. Aber es war natürlich zu spät, Luki davon abzuhalten, sich weiter um Kopf und Kragen zu reden.

»Deswegen haben wir unsere ... Taucherbrillen eingepackt und sind losgedüst«, sagte Luki.

»Kann ich verstehen.« Huber wirkte vollkommen gelassen, aber Frank kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er kurz vor der Explosion stand. »Biberbach ist ja auch genau der richtige Ort, um schwimmen zu gehen. Wir haben zwar kein Schwimmbad, keinen Badeweiher und erst recht keinen Fluss – aber zumindest eine Dorfstraße, bei der nach heftigem Regenfall ein paar Pfützen stehen.«

Luki blinzelte verstört. »Aber ... aber ... Sie haben doch 'nen Swimmingpool im Garten, oder?«

Hubers Gesicht verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. »Warum hast du denn das nicht gleich gesagt?« Dann donnerte er: »Was für einen Bären versucht ihr mir hier auf die Nase zu binden? Dass ihr in meinem Swimmingpool einen Tauchkurs absolvieren wollt?« Er wandte sich an Frank und funkelte ihn wütend an. »Hat es nicht gereicht, was ihr in den letzten Tagen abgezogen habt? Wollt ihr mich dazu bringen, euch jetzt aus der Auswahl zu schmeißen?«

Frank schwenkte die Tauchermaske verlegen hin und her, was Guido gar nicht gut bekam. Denn dummerweise hatte der immer noch die Kopfhörer auf, dessen Kabel mit der Tauchermaske verbunden war. Dadurch musste er wohl oder übel Franks Bewegungen mitmachen wie ein angeleinter Hund, den sein Herrchen erst in die eine und dann in die andere Richtung zerrt.

»Das ist alles ... ein fürchterliches ... Missverständnis«, keuchte Guido zwischen ein paar komisch anmutenden Hüpfern.

Er hatte sich etwas gebückt, um die Bewegung der Taucherbrille auszugleichen, und zog jetzt mit einem Ruck an dem Kabel, um sich zu befreien. Frank, der im selben Moment begriff, dass er an Guidos komischem Stepptanz Schuld war, ließ die Tauchermaske sofort los. Da Guido kräftig gezogen hatte, jagte die Maske auf ihn zu und klatschte ihm an den Kopf.

»Autsch ... Missverständnis.« Damit ging Guido in die Knie und saß einen Moment später auf dem Hosenboden. Das Haltegummi der Taucherbrille war an seinem Ohr hängen geblieben.

Huber öffnete den Mund und Frank wappnete sich schon für die Schimpfkanonade, die jetzt kommen musste. Aber es geschah etwas anderes. Huber lachte schallend, wie Frank es noch nie bei ihm erlebt hatte. Luki fiel sofort in das Lachen ein, während Jan und Jacki immerhin grinsten.

Frank musste gestehen, dass es wirklich komisch aussah, wie Guido am Boden hockte. Noch immer hatte er die Kopfhörer auf, aber sie hingen jetzt schief – und der Bügel fast auf der Nase. Die absolute Oberhärte war die umgebaute Taucherbrille, die von seinem Ohr herabhing wie ein missglückter Weihnachtsbaumschmuck.

Aber auch Guidos Zwischeneinlage war nicht dazu angetan, Huber zu besänftigen. Sein Lachanfall endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Und dann kam die Schimpfkanonade, die Frank erwartet hatte.

Am liebsten hätte er sich in ein Mauseloch verkrochen, denn Huber war wirklich sehr, sehr sauer.

Hilfe kam ausgerechnet aus einer Richtung, die er nie erwartet hätte. Hinter Huber eilten zwei Mädchen heran. Es waren Karin und Vanessa. Frank fürchtete schon, Vanessa würde die Gelegenheit nutzen, um ihrem Vater zu erzählen, dass Frank sie gestern verfolgt hatte. Aber es kam ganz anders.

»Entschuldigung, Papa!«, rief Vanessa, als sie auf zwei Meter herangekommen war. »Ich hatte es ganz vergessen zu erwähnen. Ich habe meine Freunde eingeladen, bei uns eine Runde im Swimmingpool zu drehen!«


KAPITEL 10

Zehn Minuten später saßen sie in einer abgeschotteten Ecke von Hubers großem Garten. Frank fühlte sich noch ganz benommen von der Begegnung mit Vanessas Vater –aber auch unglaublich erleichtert, dass sich der Verdacht gegen Vanessa nicht bewahrheitet hatte.

»Das war haarscharf«, sagte er ernst. »Ohne dich hätte uns dein Vater einfach platt gemacht. Ich weiß gar nicht, wie wir uns bei dir bedanken können!«

»Bedank dich lieber bei Karin.«. Vanessa lächelte Karin so vertrauensselig zu, als wären die beiden Mädchen schon seit Jahren dicke Freundinnen. »Sie hat mich nämlich nicht nur ganz dezent danach gefragt, ob Carlos oder ich etwas vom Verbleib eurer Spielerpässe wüssten – wozu mir im ersten Moment nichts eingefallen ist. Sondern sie hat mich auch darüber aufgeklärt, was für herzallerliebste Gesellen Eberhard und Thomy sind. Und da ist mir tatsächlich wieder etwas eingefallen.«

»Was denn?«, fragte Luki aufgeregt. »Hast du etwa gesehen, wie die beiden Idioten die Spielerpässe der Jungs geklaut haben?«

»Nein«, sagte Vanessa. »Aber da Carlos und ich nichts mit der Sache zu tun haben, muss es jemand anderes gewesen sein – jemand, der auch die Möglichkeit hatte, an die Spielerpässe ranzukommen. Da kommt ja eigentlich nur einer in Frage: Wieselflink. Und da habe ich mich daran erinnert, dass ich seine Schwalbe schon einmal in Wilnshagen gesehen habe, und zwar neben dem Fußballplatz.« Sie lachte glockenhell auf. »Der Typ hat schon ganz Recht. Seine umgebaute Badewanne fällt mehr auf als ein Porsche. Wäre das anders, hätte ich mich mit Sicherheit nicht daran erinnert. Aber so ...«

»Wieselflink!« Guido schüttelte überrascht den Kopf. »Das ist ja ein Ding! Da wäre ich gar nicht darauf gekommen, dass der seine Hände mit im Spiel haben könnte.«

»An was hast du dich erinnert?«, bohrte Frank ungeduldig nach.

»Nun«, sagte Vanessa. »Ich habe damals nur einen Teil von Wieselflinks Klapperkiste gesehen. Und das nur von hinten. Deshalb hat es bei mir nicht gleich Klick gemacht, als er damit auf eure Fußballwiese gedüst kam.«

Sie holte ihre Digitalkamera hervor. »Aber als ich mir gestern Abend das kleine Video angesehen habe, das ich von seiner Wahnsinns-Holperfahrt auf eurem Platz gemacht habe, da hab ich's geschnallt.«

Sie schaltete die Kamera ein und schaute auf das Display. Frank und Jan sprangen gleichzeitig hoch, um mit hineinschauen zu können. Und dann starrten sie beide über Vanessas Schultern in das kleine Sichtfeld der Kamera, das nicht einmal so groß wie eine Streichholzschachtel war.

Frank wusste nicht, was er aufregender fand: Vanessa so nahe zu sein, dass er den Duft ihres Haares riechen konnte, oder das kurze Video zu sehen, das sie auf ihrer Wiese gemacht hatte.

Wieselflinks Schwalbe hoppelte durch das Bild. Im winzigen Display wirkte sie so klein wie ein Spielzeug und doch waren erstaunlich viele Details zu erkennen. »Jetzt kommt es«, sagte Vanessa. »Vor einer guten Woche habe ich nämlich dieses komische Dreirad schon mal abgelichtet. Aber nicht als Mini-Video, sondern auf Standfotos.« Sie drückte eine Taste ihrer Kamera und tatsächlich: Da war Wieselflinks Porsche-Ersatz zu sehen – von hinten und mit dem erstaunlich großen Reserverad im Bild.

»Na schön«, sagte Jan enttäuscht. »Und was sagt uns das? Wieselflink ist doch Sportreporter. Da macht er sich wohl kaum verdächtig, wenn er neben einem Fußballplatz parkt, oder?«

»Wart's ab«, sagte Vanessa. »Es kommt noch besser.«

Das nächste Bild war gegen die Sonne aufgenommen und zeigte mehr den Bürgersteig als die Schwalbe – und ein fürchterliches Monstrum von winzigem Hund, das so weit das Maul aufriss, dass man tief in seinen Rachen schauen konnte.

Beißer!

Aber er lief nicht frei herum, sondern war angeleint. Und am anderen Ende der Leine hing Eberhard.

»Da!« Franks Zeigefinger drückte beinahe in das Display der kleinen Kamera. »Eberhard führt Beißer Gassi! Das ist der absolute Hammer!«

»Ein reiner Glückstreffer«, sagte Vanessa stolz. »Normalerweise lösche ich solche Müllfotos gleich wieder. Aber irgendwie kam ich damals nicht gleich dazu und wollte es gestern Abend nachholen.«

»Also kennen sich Eberhard und Wieselflink«, sagte Jan ergriffen. »Mann, wie kann man nur so blind sein.« Er pochte sich zweimal selbst gegen die Stirn und sprang auf. »Dann ist Wieselflink nur zu uns gekommen, um uns auszuspionieren.«

»Und daher wussten Eberhard und Thomy von unseren verschwundenen Spielerpässen«, ergänzte Guido. »Weil Wieselflink die eingesackt hat.«

Vanessa nickte und stand so rasch auf, dass Frank ganz schnell den Kopf zurückziehen musste, um nicht von ihrer nackten Schulter getroffen zu werden. »Das Foto allein ist natürlich noch kein Beweis. Aber wenn man eins und eins zusammenzählt ... Als Wieselflink mich nach Hause gefahren hat, ist seine Kiste unterwegs verreckt. Und er hat mich gebeten, was aus dem winzigen Kofferraum zu holen. Währenddessen waren er ...«

»Und Beißer!«, sagte Frank.

»... ganz alleine mit eurer Ausweistasche«, beendete Vanessa ihren Satz.

»So eine Schweinebacke«, schimpfte Luki. »Da hat er euch aber sauber drangekriegt!«

»Das stimmt«, sagte Jan grimmig. »Aber jetzt muss er aufpassen, dass er nicht sauber eine draufkriegt!«



Vanessa erwies sich als ein wahrer Goldschatz: Sie hatte mit ihren Fotos nicht nur bewiesen, dass Eberhard und Wieselflink unter einer Decke steckten – sie wusste auch, wo der angebliche Sportreporter wohnte. Zum Glück war es gar nicht weit von dem Huber-Anwesen entfernt. Und was Frank noch besser fand: Vanessa wollte ihnen höchstpersönlich den Weg zeigen.

Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel, sodass die sieben total verschwitzt waren, als sie endlich das Nachbardorf erreichten. Es war noch kleiner als Biberbach. Und schon von weitem, noch von der Landstraße aus, entdeckten sie Wieselflinks Porsche-Ersatz. Das merkwürdige Gefährt stand vor einem zerfallenen Holzschuppen, eingerahmt von einem Uralt-Traktor und einem halb auseinander genommenen Autowrack.

»Das ist ja richtig anheimelnd«, sagte Guido, der neben Frank an der Spitze fuhr.

Frank nickte flüchtig. »Soviel ich weiß, gehört das hier Eberhards Onkel. Dann ist dieser Wieselflink wahrscheinlich ein Cousin von Eberhard ...«

»Also ist Vorsicht geboten.« Guido hob die Hand, drehte sich im Fahrradsattel um und rief: »Anhalten und absitzen!«

Jan grinste. »Aye, aye, Sir.«

Die Mädchen kicherten, als hätte er einen tollen Witz gerissen, und Jacki sagte abfällig: »Jungs!«

Aber sie alle brachten gehorsam ihre Räder zum Stehen und stellten sie auf Guidos Geheiß im Schatten eines Bushäuschens ab.

»Und nun, großer Meister?«, fragte Jacki.

»Na ja.« Guido ließ den Blick über seine sechs Mitstreiter gleiten und seufzte. »Es wird wohl nicht viel nutzen, wenn ich euch sage, dass ihr euch unauffällig verhalten sollt, oder?«

»Aber wieso denn nicht?«, fragte Luki begriffsstutzig.

Karin versetzte ihrem Bruder einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. »Weil wir in einem so verschlafenen Nest sowieso auffallen wie ein Ufo auf 'nem Marktplatz.«

Frank achtete nicht auf die anderen. Sein Blick schweifte über die unterschiedlichen alten Häuser auf beiden Seiten der Straße. In der gleißenden Sonne lagen sie verschlafen da. Nirgends war ein Gesicht hinter einer der Fensterscheiben zu sehen. Trotzdem war ihm nicht ganz wohl bei der Sache, als er die anderen hinter sich ließ und auf den Schuppen zuging, vor dem Wieselflinks komisches Fahrzeug parkte.

»Nicht so schnell.« Vanessa hatte ihn mit wenigen Schritten eingeholt. »Was hast du denn vor?«

Frank warf der Rothaarigen einen flüchtigen Blick zu. »Vielleicht hat Wieselflink die Spielerausweise in seiner Schwalbe liegen gelassen.«

»Glaub ich nicht«, sagte Vanessa, während sie ihre Schritte beschleunigte. »Aber nachschauen kann nichts schaden.«

Frank warf erneut einen verstohlenen Blick in die Runde und beugte sich dann über die Seitenbegrenzung der Schwalbe, um einen Blick ins chaotisch wirkende Innere zu werfen. Vanessa nahm sich die andere Seite vor. Kopf an Kopf wühlten sie Wieselflinks Hinterlassenschaften durch.

»He, lass mich mal!«, rief Luki und quetschte sich an Frank vorbei auf den Fahrersitz und tauchte mit dem Kopf in den Fußraum ab.

»Mann«, protestierte Frank. »Was ist denn das für eine Art – mir den Hintern entgegenzustrecken!«

»Ja, was ist das für eine Art!«, rief jemand hinter ihm. Frank fuhr so schnell hoch, dass er mit dem Kopf gegen das Gestänge der Schwalbe stieß.

»E... E... E... Eberhard«, stöhnte er, nachdem er sich umgedreht hatte.

Es waren tatsächlich Eberhard und Thomy, die auf der anderen Straßenseite mit ihren Rädern angehalten hatten. Sie grinsten wie Honigkuchenpferde.

»Guck dir mal die Deppen an!«, sagte Thomy begeistert. »Drei, vier, fünf, ganz viele – und alle quetschen sich in das Dreirad-Auto!«

Das stimmte zwar nicht ganz, weil nur noch Vanessa und Luki kopfüber in der Schwalbe steckten – aber es traf den Kern.

»Ich glaube, wir sollten besser die Bullen holen«, sagte Eberhard. »Das sieht mir ganz nach einem Schwalbenraub aus.«

»O Mann!« Jan wollte einen Satz nach vorne machen, aber Guido hielt ihn am Kragen fest.

»Lass mich los!«, tobte Jan. »Ich bügle den beiden Idioten die Lachfalten aus dem Gesicht.«

Jan kam nicht zum Lachfalten-Ausbügeln.

Eberhard und Thomy fuhren sicherheitshalber ein paar Meter weiter, bevor sie ihre Räder wieder zum Stehen brachten.

»Feiglinge!«, tobte Jan und ließ die Fäuste kreisen. »Kommt her – und kämpft wie Männer!«

»Wir werden wie Männer kämpfen«, sagte Eberhard.

»Und zwar am Samstag«, fügte Thomy triumphierend hinzu. »Wenn wir gegen die C-Jugend der Rottenthaler spielen!«

»Ihr ... spielt ... zusammen mit der C-Jugend«, stammelte Jan. »Aber das ... das war doch ... wir sollten doch ...«

»Ihr solltet doch«, sagte Thomy verächtlich. »Ha! Und noch mal Ha!« Er beugte sich auf seinem Sattel vor und starrte Jan an. »Daraus wird nichts, du Milchgesicht. Huber hat uns anstelle von euch aufgestellt. Er meint, wir beide wären sowieso viel besser als ihr ...«

Jan wurde schlagartig kalkweiß, Guido biss die Zähne zusammen, dass es knirschte, und Frank ballte unwillkürlich die Fäuste.

»Macht jetzt bloß keinen Unsinn«, warnte Thomy. »Wir sind schneller weggeradelt, als ihr schauen könnt!«

»Dann radeln wir euch eben nach«, sagte Jan mit Grabesstimme. »Und wenn es bis zum Ende der Welt sein müsste.«

Thomys Grinsen wurde so breit, dass eine Banane quer in seinen Mund gepasst hätte. »Wie denn das?« Er griff in die Hosentasche und holte etwas heraus. »Ohne Ventile sind Fahrradreifen ziemlich platt, oder?«

»Du ...«, keuchte Jan. »Du hast uns die Luft aus den Reifen gelassen?«

Thomy nickte begeistert, öffnete die Hand – und ließ die Ventile auf die Straße fallen. »Viel Spaß beim Pumpen.«

Frank spürte, wie seine Knie zu zittern begannen. Das war kein gutes Zeichen. Es würde nicht mehr lange dauern und er würde die beiden Idioten von ihren Fahrrädern ziehen, bevor sie fliehen konnten.

»Aber das ist noch nicht alles«, höhnte Eberhard. »Seht mal, was ich hier habe!«

Er griff in seine Hosentasche. Als er die Hand wieder hervorzog, ließ er wie ein Zauberkünstler etwas darin rotieren. Es hätten drei Spielkarten sein können, aber Frank wusste es besser. Als Eberhard die Hand vorstreckte, lagen drei Spielerpässe darin wie die Full-House-Könige beim Pokern.

»Das war's dann wohl«, sagte Eberhard in das entsetzte Schweigen hinein. »Jetzt seid ihr im wahrsten Sinne des Wortes platt. Und das Schönste daran ist: Huber wird euch kein einziges Wort glauben, wenn ihr ihm erzählt, dass wir die Pässe haben – und dass mein Cousin in eure Ausweistasche Hundescheiße gestopft hat!«

Hundescheiße! Das war es also, was Huber so auf die Palme gebracht hatte. Und das Schlimmste war, dass ihnen Eberhard und Thomy damit ganz schwer eine reingewürgt hatten. Aber, verdammt noch mal: Es musste doch eine Möglichkeit geben, die beiden Angeber in ihre Schranken zu verweisen!

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als hinter ihm Wieselflinks Motordreirad zu wackeln begann wie ein Segelboot bei hohem Seegang. Und dann passierten zwei Dinge gleichzeitig.

Luki schoss aus der Schwalbe hervor und flitzte los, direkt auf Thomy zu. Er hatte es aber nicht auf den Jungen abgesehen, sondern auf die Fahrradventile. Und bevor jemand reagieren konnte, hielt er sie schon in der Hand und spurtete zurück.

Die viel entscheidendere Person aber war Vanessa. Würdevoll wie eine Prinzessin, die mit einer königlichen Kutsche angereist war, entstieg sie der Schwalbe.

Eberhard und Thomy fiel der Unterkiefer herunter.

»So«, sagte Vanessa kühl. »Ihr glaubt also nicht, dass ich meinen Vater davon überzeugen kann, dass ihr meine Freunde reingelegt habt?«

»Deine Freunde«, ächzte Thomy. »Aber das geht doch nicht! Du kannst dich doch nicht mit diesen Chaoten anfreunden!«

»Mit wem ich mich anfreunde oder nicht«, antwortete Vanessa, »das bestimme immer noch ich. Und ihr könnt sicher sein: Wenn ich meinem Vater erzähle, was ihr hier abgezogen habt, habt ihr die längste Zeit in der Auswahl gespielt.« Sie streckte fordernd die Hand aus. »Und jetzt her mit den Spielerpässen!«


KAPITEL 11

»Mann – ein Spiel mit der C-Jugend!« Jan beugte sich vor. »Dass Huber die Anmeldung noch regeln konnte und wir jetzt dabei sind, ist schon ein tolles Ding!«

Frank war zwischen seinen beiden Freunden eingequetscht. Eigentlich war auf der Rückbank des großen Familienkombis von Franks Vater mehr als genug Platz für drei durchtrainierte Jugendfußballer. Aber Jan und Guido hampelten so aufgeregt herum, dass der zwischen ihnen sitzende Frank kaum noch Luft bekam.

»Passt nur auf«, sagte Karin, die sich gerade auf dem Beifahrersitz zu ihnen umgedreht hatte, »nachher sitzt ihr die ganze Zeit auf der Reservebank.«

»So was hat auch Vanessa angedeutet ... Autsch!« Frank drückte entnervt Jans Ellbogen beiseite, den ihm dieser gerade schmerzhaft in die Rippen gestoßen hatte. »Aber rein rechnerisch müsste zumindest einer von uns eingewechselt werden.«

»Ach ja?«, sagte Jan spöttisch und fuchtelte Frank mit seinem Ellbogen vor der Nase herum. »Und da rechnest du dir mal wieder die besten Chancen aus, oder?«

»Na ja.« Frank schob erneut Jans Ellbogen weg. »Ich bin doch nicht gerade der Schlechteste von uns, oder!«

»Aber bestimmt auch nicht der Beste«, sagte Guido sauer und kniff Frank in die Seite. »Schließlich hab ich in Sachen Taktik mehr im großen Zeh als du in beiden Füßen!«

»Ich dachte immer, Taktik sei eine Sache des Kopfes –und nicht deiner Käsfüße, Professor«, stichelte Jan.

»Halt endlich den Rand und nimm das hier!« Frank reichte Jan die Sonnenbrille, die er schon die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte. »Huber muss ja nicht gleich sehen, dass du ein blaues Auge hast. Sonst denkt er noch, dass du es warst, der sich vor zwei Tagen mit Eberhard und Thomy geprügelt hat!«

»Meine Güte!« Karin stöhnte laut auf. »Im Vergleich zu euch Kindsköpfen ist Luki ja fast erwachsen. Seid ihr immer so schräg drauf vor einem wichtigen Spiel?«

»Das sind sie allerdings«, sagte Franks Vater schmunzelnd. »Man könnte meinen, dass sie sich gleich gegenseitig an die Kehle gehen. Aber keine Sorge: Sobald sie auf dem Fußballplatz sind, spielen sie wieder wunderbar zusammen.«

»Hauptsache, wir kommen auch gemeinsam zum Spielen«, maulte Jan. »Da sehe ich nämlich rot.«



Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Jan rot sah – wenn auch gefiltert durch die Sonnenbrille. Denn kaum traten die Coolen Kicker aus der Umkleide, da rauschten auch schon Jacki, Luki und Vanessa heran, die mit jemand anderem mitgefahren waren. Sie wirkten vollkommen außer sich. »Ihr werdet es kaum glauben, wer auch da ist!«, rief ihnen Luki entgegen.

Frank hatte ein ganz ungutes Gefühl. »Doch nicht etwa Eberhard und Thomy?«

»Doch«, sagte Jacki. »Die haben echt Nerven!«

»Nach allem, was passiert ist«, fügte Luki hinzu. »Die müsste man glatt in den Knast stecken – und dort verrotten lassen.«

»Stimmt allerdings«, sagte Jan wütend. »Ich hoffe nur, dass die nicht wieder eine Schweinerei vorhaben!«

»Hier, mitten beim C-Jugend-Spiel in Rottenthal?« Vanessa schüttelte entschieden den Kopf. »Die müssen jetzt ganz, ganz vorsichtig sein. Mein Vater ist zwar noch nicht dazugekommen, sie sich zur Brust zu nehmen. Aber wenn die sich jetzt noch was zu Schulden kommen lassen ...« Sie ließ den Satz unbeendet, aber die anderen wussten auch so, was sie damit meinte.

»Na dann auf.« Frank packte den vor Wut kochenden Jan und schob ihn in Richtung Fußballplatz. »Suchen wir uns ein schönes Plätzchen auf der Reservebank!«

Sie mussten sich regelrecht durch die Menschenmenge drängen, um auf den Platz zu gelangen. Während der ganzen Zeit hielt Frank Ausschau nach Eberhard und Thomy. Aber er konnte sie nirgends entdecken. Das fand Frank beunruhigender, als wenn sie sich ihnen mit ein paar frechen Sprüchen in den Weg gestellt hätten.

»Ich glaub, das da ist die Reservebank.« Guido deutete mit dem Finger auf einige einfache Holzbänke, auf denen ein paar Spieler lümmelten.

»Die Zuschauer müssen stehen – und die Reservespieler haben 'nen Sitzplatz«, sagte Jan. »Nicht schlecht hier in Rottenthal!«

»Ich hätte überhaupt nichts dagegen, zu stehen«, sagte Frank »Hauptsache, ich werde irgendwann mal eingewechselt.«

»Ja«, sagte Jan finster. »Aber Huber wird das anders sehen ...« Er brach ab, als ihn Vanessa am Ärmel zupfte. »Was denn?«

»Da kommt mein Vater«, flüsterte Vanessa. »Ich würde jetzt lieber die lockeren Sprüche lassen!«

»Welche lockeren Sprüche?« Jan drehte sich zum Trainer der Auswahl um und lächelte wie ein Honigkuchenpferd. »Hallo, Herr Huber«, säuselte er. »Alles klar? Ich meine ... äh ... ist es okay, wenn wir uns hier auf die Bank setzen?«

Huber verzog keine Miene, aber Frank war, als würde er seiner Tochter ganz kurz zublinzeln. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Aber bildet euch nicht ein, dass ich euch einwechseln werde, weil man euch übel mitgespielt hat. Hier geht es nur um fußballerische Leistung.«

»Klar, Herr Huber«, sagte Jan eifrig.

»Und abgesehen davon.« Huber deutete auf Jans Gesicht. »Nimm diese alberne Sonnenbrille ab. Mit diesem Ding auf der Nase kommst du nicht auf den Platz!«

»Will ich ja auch gar nicht«, sagte Jan fast verzweifelt. »Aber ... aber ich bin heute irgendwie so lichtempfindlich. Kann ich sie nicht auflassen? Ausnahmsweise?«

Huber seufzte. »Von mir aus. Aber nur solange du auf der Reservebank sitzt!«

Jan nickte erleichtert und folgte Guido, der bereits in Richtung einer bislang noch leeren Bank unterwegs war, die er offensichtlich zum Sitzplatz der Coolen Kicker erkoren hatte. Frank wollte sich ihnen anschließen, doch Huber legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du nicht«, sagte er. »Du darfst gleich am Anfang für ein paar Minuten aufs Feld. Aber ich warne dich: Wenn du den anderen im Weg stehst, wechsle ich dich sofort aus!«



Frank war vollkommen baff, dass er gleich von der ersten Minute an mitspielen durfte. Aber zu der Freude darüber mischte sich Besorgnis, als Huber ihn heranwinkte – und ausgerechnet auf Carlos deutete! »Halt dich an ihn«, sagte er. »Ihr spielt beide auf der Verteidigerposition. Er links, du rechts.«

Frank zuckte erschrocken zusammen. Was, wenn Carlos immer noch sauer auf ihn war? Dann konnte die Sache ganz schön ins Auge gehen.

Seine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten, als Carlos mit raschen Schritten auf ihn zukam und grimmig nickte. »Die Geschichte vor zwei Tagen tut mir Leid«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

Frank begriff, dass das als Entschuldigung gemeint war. »Schon gut«, sagte er rasch. »Du konntest ja nicht wissen, warum ich mit Vanessa sprechen wollte.«

»Stimmt«, gab ihm Carlos Recht. »Aber trotzdem gebe ich dir den guten Rat, ihr nicht mehr hinterherzulaufen.«

»Hatte ich nie vor!«, verteidigte sich Frank.

»Dann ist's ja gut.« Carlos streckte ihm die Hand entgegen und Frank ergriff sie ohne zu zögern. »Also Schwamm über die Sache. Und jetzt sehen wir zu, dass wir den Rottenthalern kräftig einheizen!«

Frank nickte benommen und drehte sich zu Huber um, der gerade mit der Einweisung begonnen hatte. Er versuchte sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber das wollte ihm nicht recht gelingen. Alles, was er mitbekam, war, dass Huber Raum- statt Manndeckung forderte.

»Und nun Kopf hoch«, raunte ihm Carlos zu, kaum dass Huber geendet hatte. »Gleich geht's los!«

»Was, jetzt schon?«, fragte Frank entsetzt. Er ließ seinen Blick über das Spielfeld gleiten. Die gegnerische Mannschaft im blauen Trikot hatte sich bereits formiert. Und auch von ihrer eigenen, rot gekleideten Auswahl standen die meisten Spieler bereits auf Position.

»Außer meinen beiden Freunden sehe ich nur einen Spieler auf unsrer Reservebank«, sagte Frank, während er neben Carlos auf die Mitte des Platzes zusteuerte. »Wie kommt denn das? Ihr habt doch in der Auswahl eigentlich genug Spieler!«

»Aber wir hatten jede Menge Ausfälle«, antwortete Carlos leise. »Und vergiss nicht: Wir spielen auf Raumdeckung. Also bleib in deinem Spielfeldabschnitt, wann immer es geht: Und lass da bloß keinen durch!«

»Ruhe jetzt!«, donnerte der Schiedsrichter.

Und Frank begriff, dass es gleich ernst werden würde.



Natürlich hatten die gegnerischen Blauen den Anstoß. Und natürlich machten sie mächtig Druck, kaum dass angepfiffen worden war. Als ein großer Blonder im blauen Trikot den Ball in seinen Besitz brachte und vorstürmte, vergaß Frank, dass er eben noch vor Aufregung keinen klaren Gedanken hatte fassen können.

Er sprintete los, um den großen Blonden abzufangen. Offensichtlich hatte Carlos die gleiche Idee. Zu dumm, dass sie nicht so aufeinander eingespielt waren wie Frank, Guido und Jan. Statt ihren Gegner in die Zange zu nehmen, kamen sie sich gegenseitig ins Gehege.

Carlos machte Anstalten, dem Blonden den Ball abzunehmen, bevor dieser ihn zu einem Vereinskameraden passen konnte. Doch da war Frank heran. Wie ein kleiner wilder Straßenfußballer trat er zwischen den Ball und Carlos' Fuß. Carlos sprang im letzten Moment hoch, um Frank nicht zu erwischen. Und Frank machte mit der Eleganz eines wild gewordenen Affen einen Satz über Carlos' Bein.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass der Blonde den Ball zu einem seiner Mitspieler flankte. Wenn der jetzt ein Tor schießt!, schoss es Frank durch den Kopf. Doch gottlob war da bereits einer aus ihrer eigenen roten Mannschaft heran, der sich den Ball erkämpfte und ihn nach vorne spielte.

Aber ganz ungeschoren kam Frank dennoch nicht davon. Carlos hielt ihn kurz am Ärmel seines Trikots fest. »Idiot«, zischte er Frank zu. »Bleib demnächst auf deiner Seite. Sonst ziehe ich dir wieder die Nase lang!«

Frank nickte benommen. Gleichzeitig sah er sich nach Huber um – in der Hoffnung, der Trainer habe sein kleines Missgeschick nicht bemerkt.

Einen Moment später wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Denn Huber starrte ihn böse an und machte Anstalten, mit dem Daumen nach unten .zu zeigen. Doch dann schüttelte er nur wütend den Kopf und bedeutete Frank mit einem knappen Wink, auf seine Position zurückzukehren.

Das war knapp gewesen. Schon nach zehn Sekunden ausgewechselt zu werden, während Vanessa und Karin zuguckten! Es wäre nicht auszudenken gewesen.

Zwei Minuten später lief Frank der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Es war ein brutal heißer Tag. Außerdem waren die Jungs der C-Jugend einfach größer als die Spieler, mit denen Frank es normalerweise zu tun hatte. Und sie hatten längere Beine. Zu allem Übel waren sie auch routinierter.

Carlos erwies sich als wahrer Abfangjäger. Ganz im Stil des zahnlosen Nobby Stiles, der vor einer kleinen Ewigkeit als Erster die Position vor der Verteidigungslinie genutzt hatte, um seinen Gegenspielern einen heißen Empfang zu bereiten, heizte er seinen Gegnern ein. Auf Franks Seite kam es dagegen mehrfach zum Durchbruch, und wenn Carlos nicht immer wieder in letzter Sekunde eingesprungen wäre, hätte es eng werden können.

Doch so wogten die Angriffswellen fast ausgeglichen zwischen beiden Toren hin und her.

Bis schon wieder der große Blonde heran war. Der Ball schien geradezu an seiner Fußspitze zu kleben. Frank stellte sich ihm in den Weg, willens, den langen Lulatsch auf keinen Fall an sich vorbeizulassen.

»Toor!«, schrie da jemand direkt neben ihm. »Toor! Toor! Toor!«

Frank war nur einen einzigen Augenblick abgelenkt. Aber das reichte.

Der Blonde umspielte ihn, kickte den Ball zu einem Vereinskameraden – und der jagte ihn aufs Tor zu. Alle Zuschauer und Kicker schienen gemeinsam die Luft anzuhalten.

Der Torwart von Franks Mannschaft sprang ab. Seine Fingerspitzen fegten das runde Leder in letzter Sekunde beiseite.

»Du spielst ja wie der erste Mensch!«, brüllte die Stimme, die Frank bekannt vorkam. »Mach nur weiter so, du Idiot!«

Frank verrenkte sich fast den Hals, bevor er Thomy erkannte, der gerade in der Zuschauermenge verschwand.

Natürlich. Eberhard und Thomy ließen nichts aus, um ihn fertig zu machen. Auch wenn sie selbst nicht direkt in ein Spiel eingreifen konnten, taten sie alles, um ihn rauszukicken. Aber so leicht würde er es ihnen nicht machen. Er würde sich jetzt durch nichts und niemanden mehr ablenken lassen – und den beiden Flaschen zeigen, wer der nervenstärkere Kicker war!

So weit die Theorie. Die Praxis sah ganz anders aus. Diesmal hielt Huber tatsächlich den Daumen nach unten.

Frank wusste, dass er wieder auf die Reservebank kam.


KAPITEL 12

»Sag mal, was war denn mit dir los?«, fragte Guido, als Frank sich neben ihn auf die Bank fallen ließ. »Du hast ja gespielt wie der erste Mensch.«

»Thomy!«, sagte Frank wütend.

»Wie Thomy?« Jan guckte ihn verständnislos an. »Hat dich Thomy etwa hypnotisiert? Oder ist er unsichtbar aufs Spielfeld geflitzt und hat dir ein Bein gestellt?«

»Nee«, sagte Frank böse. »Er hat gar nichts weiter getan. Außer mir irgendwas Schwachsinniges ins Ohr zu brüllen, gerade als der große Blonde auf mich los ist.«

Jan starrte ihn eine Zeit lang sprachlos an. »Mein Gott!«, stieß er dann hervor. »Hat man vor den beiden Idioten nie seine Ruhe?«

Bevor Guido oder Frank etwas sagen konnten, ging ein Aufschrei durch die Zuschauermenge. Die drei Coolen Kicker zuckten zusammen – und starrten abwechselnd auf beide Tore.

Aber da war überhaupt nichts los. Selbst die Torwarte hatten ihre Plätze verlassen.

Die Spieler waren auf der Mitte des Platzes zusammengelaufen und standen in einer dichten Traube um den Schiedsrichter.

»Was ist da passiert?«, fragte Guido und sprang auf.

Auch die beiden anderen waren jetzt nicht mehr zu halten. Wie auf ein geheimes Kommando stürmten sie los.

Genauso schnell blieben sie auch wieder stehen, als sich die Menschenmenge teilte und sie erkennen konnten, was geschehen war.

Einer der Spieler im roten Trikot lag am Boden. Der Schiedsrichter kniete neben ihm, und so wie es aussah, leistete er erste Hilfe. Aus dem Hintergrund stürmte ein Sanitäter heran.

»Oh, oh«, sagte Guido. »Das sieht aber nach einem bösen Foul aus.«

»Nein! Kein Foul.«

Frank drehte sich überrascht zu der Besitzerin der Stimme herum, die das gesagt hatte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Vanessa in der Nähe war. Und nicht nur Vanessa. Auch ihre übrigen Freunde standen da. Luki verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, mehr von dem mitzubekommen, was auf dem Spielfeld passierte. Die anderen sahen nur betroffen aus.

»Ich wollte ja unbedingt, dass etwas Ungewöhnliches passiert«, sagte Vanessa bitter, »damit ich darüber schreiben kann. Aber doch nicht so was!«

»Was meinst du mit so was?«, fragte Jan.

»Da ist einer zusammengeklappt«, informierte sie Luki. »Wahrscheinlich Sonnenstich.«

»Wohl eher Kreislaufkollaps bei der Hitze«, sagte Vanessa. »Aber das kommt ja mehr oder weniger aufs Gleiche raus.«



Zwei Minuten später ging das Spiel weiter. Dem Spieler, der zusammengeklappt war, ging es wieder besser. Doch er saß im Schatten und musste zusehen, wie Huber jemanden von der Reservebank holte.

Und zwar Guido.

Frank freute sich für seinen Freund. Wirklich! Aber noch lieber wäre es ihm gewesen, wenn er die Gelegenheit bekommen hätte, seine Schlappe auszuwetzen. Am besten natürlich im flotten Zusammenspiel mit seinen beiden Freunden.

Guido musste nicht Franks vorherige Position einnehmen, sondern durfte nach vorne. Frank verspürte jetzt mehr als nur einen kleinen Anflug von Neid. Wenn er doch bloß diese Chance bekommen hätte!

Und Guido legte von Anfang an richtig los: Wie ein Wirbelwind fegte er über das Spielfeld, nahm einem gegnerischen Spieler den Ball ab, umdribbelte einen Verteidiger der Blauen. Franks düstere Stimmung schlug ins Gegenteil um. Wenn Guido jetzt, kaum eingewechselt, ein Tor schoss: Das wäre ein Ding!

»Ja, Guido!«, brüllte ihm Jan ins Ohr.

Frank wollte schon aufspringen – da sah er das Unheil, das in Form des Blonden herangefegt kam, mit dem er bereits ein paar Mal zusammengerasselt war. Sein »Guido!« klang viel kläglicher als das von Jan. Dann donnerte er noch ein lautes »Vorsicht!« hinterher.

Es war zu spät. Der große Blonde war heran, überraschte Guido von schräg hinten und nahm ihm so geschickt den Ball ab, dass Guido im wahrsten Sinne des Wortes ins Leere stolperte.

Im selben Moment wendete sich das Blatt. Guido knickte in den Knien ein, fing sich wieder und drehte sich um – aber er konnte nur noch der blauen Woge hinterherschauen, die auf sein eigenes Tor zuhielt. Und einmal mehr war es Carlos, der sich im letzten Moment dem Blonden entgegenstellte und ihn stoppte, bevor er abspielen konnte.

»Mann, wie Guido über den Ball gesäbelt ist«, sagte Jan. »Was ist denn mit dem los? Hat der. auch 'nen Floh im Ohr, der Thomy heißt?«

»Mach dich nur lustig«, sagte Frank sauer. »Es ist schon eine Spur härter, mit der C-Jugend zu spielen als in unserer D-Jugend. Abgesehen davon: Dieser Lange mit den blonden Haaren ist verdammt gut.«

Jan warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. »Das sagst du nur, weil der dich ein paar Mal ausgetrickst hat ...«

»Quatsch ...« Frank blieb das Wort im Mund stecken.

Guido hatte sich irgendwie – Frank hatte das nicht richtig mitbekommen – wieder in den Ballbesitz gebracht. Jetzt stürmte er an einem Blauen vorbei, und ehe es sich Jan und Frank versahen, stand er allein und ungedeckt vor dem gegnerischen Tor.

»Guido!«, schrien Frank und Jan wie aus einem Mund.

Es konnte eigentlich gar nichts schief gehen. Der Blonde war meilenweit weg und auch sonst war kein Spieler der blauen Auswahl in der Nähe, der Guido hätte gefährlich werden können: eine traumhafte Situation.

Guido preschte vor. Frank glaubte schon den Ball aufs Tor zusausen zu sehen. Der Torwart spannte sich. Wenn er Guidos Schuss nicht hielt ...

Es wäre das 1:0 bei diesem Spiel der C-Jugend, und das durch einen D-Jugend-Spieler!

Frank hielt den Atem an. Guido knickte leicht in den Knien ein – sicherlich um den Torwart zu täuschen – und berührte den Ball leicht mit der Hand.

Ein Stöhnen ging durch die Zuschauermenge.

»Steht frei – und dann Handspiel!« Jan fuchtelte mit den Händen wild vor Franks Gesicht hin und her. »Das ist ja wohl die Härte. Jetzt hat er's auch versiebt!«

Frank schob Jans Hände unwillig beiseite. »Ich kann gar nichts mehr sehen ... Moment, ist das Guido?«

Einer aus ihrer Auswahl krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden vor dem gegnerischen Tor. Von der Statur und den Haaren hätte es Guido sein können. Doch dann entdeckte Frank seinen Freund ein Stück weiter im Kreis seiner Vereinskameraden.

»Diesmal war es wirklich ein Foul«, sagte Luki. »Und was für eins! Dafür hat der Typ auch gleich eine gelbe Karte kassiert.«

Bevor Frank diese Information einordnen konnte, schob sich Huber durch die Zuschauermenge und hielt auf sie zu. »Was treibt ihr euch hier rum?«, herrschte er Jan und Frank an. »Mit euch hat man nur Ärger!«

»Ja, ich ... wir ...«, stotterte Frank.

»Spar dir deine Rede«, sagte Huber. »Komm lieber mit. Ich wechsle dich noch mal ein. Außer euch beiden habe ich ja keine Alternative!«

»Und warum nicht mich?«, maulte Jan – aber sicherheitshalber so leise, dass ihn nur Frank hören konnte. »Jetzt wäre doch eigentlich ich dran!«

Jan hatte natürlich Recht: Eigentlich wäre er jetzt dran gewesen. Aber Frank war alles andere als böse darüber, dass er selber noch eine Chance bekam – und nicht Jan, der zum Spielen sein blaues Auge hätte zeigen müssen.

Der Schiedsrichter hatte auf Freistoß entschieden. Aber natürlich bekamen weder Guido noch Frank die Chance, ihn auszuführen. Es war einer ihrer Vereinskameraden. Unter dem Johlen der Menge verwandelte er den Freistoß – in überhaupt nichts.

Und die Mannschaften verbissen sich wieder ineinander wie schon zu Anfang.

Frank musste in ständiger Bewegung bleiben, um die Konter der gegnerischen Mannschaft mit zu unterbinden. Schon nach wenigen Minuten fühlte er sich total fix und fertig. Sein Atem ging rasselnd, wie er es noch nie erlebt hatte, und bunte Punkte flirrten vor seinen Augen.

Ein Schweißtropfen lief ihm ins Auge und ließ ihn blinzeln. Als er sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte, machte er es noch schlimmer. Statt sich den Schweiß aus den Augen zu wischen, verschmierte er ihn, und einen Herzschlag lang sah er nichts weiter als ein wirres, gestaltloses Geflacker ... und da sauste etwas auf ihn zu.

Frank wurde davon vollkommen überrascht. Er hatte den Ball an einer ganz anderen Stelle vermutet. Doch jetzt glaubte er, dass der Blonde, der vielleicht noch zwei Meter von ihm entfernt war, den Ball an ihm vorbeitreiben wollte. Die Menge johlte, als begriffe sie, dass es diesmal um alles ging.

Frank lief los. Er blinzelte, um diesen blöden, beißenden Schweiß aus seinen Augen zu bekommen. Das Gesicht des Blonden verschwamm, aber es wirkte auch darüber hinaus – merkwürdig.

Es war ein Gedankenblitz, der Frank durchzuckte. Dann konzentrierte er sich auf das, was er für den Ball hielt. Er war jetzt ganz nah heran. Wenn es ihm gelang, ihn zu Carlos zu spielen ...

Gerade, als er zutreten wollte, veränderte der Ball seine Laufrichtung. Besser gesagt: Er sprang ein Stück zur Seite.

Frank konnte später nicht mehr genau sagen, was er in diesem Moment gedacht hatte. Es war irgendetwas Verrücktes. Einen winzigen Augenblick glaubte er Thomys Gesicht vor sich zu sehen, der sich mit einem blöden Grinsen über eine Fernsteuerung beugte und damit eine Raketensteuerung betätigte, die Eberhard zuvor in den Ball eingebaut hatte.

Und alles nur, um den Ball im letzten Moment von Franks Fußspitze hüpfen zu lassen.

So, wie er es vielleicht auch getan hatte, um den Ball in Guidos Hand springen zu lassen, damit er wegen Handspiel nicht mehr zu seiner Torchance kam ...

Frank und der Blonde veränderten gleichzeitig ihre Laufrichtung.

Der Ball auch.

Frank schrie auf. Er hatte das noch nie während eines Spiels gemacht – aber dass der Ball selbstständig vor ihm floh, das war eindeutig eine Spur zuviel!

Mit zwei Riesensätzen hatte er das blöde Ding eingeholt, kurz vor dem Blonden.

Er holte zu einem gewaltigen Tritt aus, schräg, nur weg aus ihrer eigenen Spielhälfte und seinetwegen raus aus dem Spielfeld – nur, damit dieser Wahnsinn aufhörte.

Seine Fußspitze zuckte vor.

In diesem Moment drehte sich der Ball um. Und kläffte.


KAPITEL 13

So gut es ging, bremste Frank seine Bewegung ab. Er hatte nie gelernt, wie man mit kläffenden Bällen umgehen musste. Aber ihm war sofort klar, dass es nicht ratsam war, sie mit einem Tritt ins Aus zu befördern.

Sein Fuß streifte dennoch den Ball. Er wurde hochgehoben, flog vielleicht zwei Meter durch die Luft – und prallte dann auf den Boden auf.

Und der Ball zischte nicht etwa wie ein Fußball, dem die Luft ausging, sondern er jaulte.

Wie ein Hund.

Und trotz des Geflackers, das immer noch vor seinen Augen tanzte, erkannte ihn Frank.

Es war Beißer, Wieselflinks hässlicher gedackelter Mops.

»Tierquäler!«, schrie jemand – und Frank begriff, dass er gemeint war.

Beißer legte den Kopf schief, jaulte noch einmal herzergreifend – und grinste dabei so unverschämt wie Thomy, wenn der mal wieder einen besonders üblen Scherz ausgebrütet hatte.

»Ich werde dich ...«, keuchte Frank und machte einen Schritt auf Beißer zu.

Erst da fiel ihm ein, dass Hunde gar nicht grinsen können.

Er hielt mitten im Schritt inne – vielleicht gerade noch rechtzeitig, bevor er Beißer einen Tritt versetzen konnte, der ihn im hohen Bogen ins gegnerische Tor befördert hätte. Er ahnte, dass er sich mit einer solchen Aktion keine Freunde machen würde. Wahrscheinlich hätte er dann zumindest Vanessa und Karin für die nächsten hundert Jahre abschreiben können.

Die Entscheidung, was nun zu tun sei, wurde ihm vom Schiedsrichter abgenommen.

»Schafft mir diesen Köter vom Spielfeld«, brüllte der.

Während die Spieler erst einmal stocksteif dastanden, schien das Beißer als Aufforderung zur nächsten Spielrunde zu verstehen. Er jagte los. Nicht aufs feindliche Tor –sondern direkt auf den Schiedsrichter zu. Und bevor irgendjemand reagieren konnte, grub er seine kleinen Zähnchen in die nackte Wade des Schiris. Der war viel zu verblüfft, um irgendetwas tun zu können. Und wenn Frank ehrlich war – er konnte sich auch nicht erinnern, dass jemals ein Hund mitten ins Spiel eingegriffen und den Schiri gebissen hätte.

»Autsch!«, schrie der Schiedsrichter und schüttelte das Bein.

Aber Beißer machte seinem Namen alle Ehre. Er dachte gar nicht daran, sein Opfer freizugeben. Wie ein tollwütiger Fuchs hatte er sich in das Bein des Mannes verbissen.

Doch jetzt kam Leben in die versammelten Mannschaften. Ob in blauen oder roten Trikots: Von allen Seiten stürzten die Spieler auf den Schiri zu. Es sah beinahe aus wie beim amerikanischen Football, wo sich regelmäßig alle Mann auf einen einzigen Spieler stürzten und ihn zu Boden rangen.

Voller Entsetzen starrte der Schiedsrichter der Meute entgegen, zu der natürlich auch Frank und Guido gehörten. Er schien zu ahnen, dass ihn von den heranstürmenden Spielern mehr Gefahr drohte als von dem kleinen Hund, der sich in ihn verbissen hatte.

Entsprechend schnell riss er die Hand hoch und brüllte: »Halt! Stopp! Das regle ich selber!«

Aber es war bereits zu spät. Die ersten Spieler waren heran. Zwei, drei von ihnen bückten sich und zerrten an dem kleinen Hund. Aber da kannten sie Beißer schlecht. Vielleicht hätte er ja von selber losgelassen. Aber jetzt biss er erst einmal umso heftiger zu.

Der Schiedsrichter hüpfte auf einem Bein herum, immer von helfenden Händen umgeben, die von allen Seiten versuchten, an das bissige Raubtier heranzukommen. Dadurch machten sie es natürlich nur noch schlimmer.

Vor allem als der Blonde, mit dem Frank schon öfters zusammengestoßen war, es besonders gut meinte. Er bückte sich genau in dem Moment, als der Schiedsrichter mit einem Satz seinen übereifrigen Helfern entkommen wollte.

Der Schiri lief in den Blonden, machte eine Rolle über seinen Rücken, riss sein Bein nach oben – und Beißer mit. Wie eine Fahne, die man gerade am Fahnenmast hochzog, wackelte der in die Schiedsrichterwade verbissene Beißer in der Luft hin und her. Das war selbst dem kleinen Hund zu viel.

Er ließ los und platschte auf die Erde – nicht weit von Frank entfernt. Frank machte einen Hechtsprung und landete auf allen vieren dort – wo eben noch der Hund war.

Denn der war in der Zwischenzeit auf seine krummen vier Beine gekommen und davongesaust. So schnell die Reaktionen der Spieler auch waren, unter deren Beinen er nun durchlief: Dem kleinen gedackelten Mops war nicht beizukommen. Im irren Zickzackkurs flitzte er zwischen Fußballschuhen und zugreifenden Händen hindurch.

Frank kümmerte sich nicht darum, was die anderen machten. Er rannte Beißer hinterher, versuchte seine Ausweichmanöver vorauszuberechnen – und kam doch immer um den entscheidenden Moment zu spät.

Das Blatt wendete sich erst, als sich Luki ins Spiel einschaltete. Der kleine Bruder von Karin lief geschickt an den großen Lackeln vorbei, die ihn teilweise um zwei Köpfe überragten. Hinter ihm hetzte Jan her, aber er schien alle Mühe zu haben, Luki auf den Fersen zu bleiben.

»Aus dem Weg!«, rief Frank Luki zu, aber der kleine Kerl dachte gar nicht daran.

»Ich hab die ultimative Beißerwaffe«, brüllte er zurück. Er hielt irgendetwas in der rechten Hand und schwenkte es wild hin und her. Beißer, vielleicht zwei Schritte von ihm entfernt, blieb mitten im Lauf stehen. Sein Bremsmanöver erfolgte so abrupt, dass seine Hinterbeine in die Höhe gingen wie das Hinterrad eines scharf bremsenden Motorrads. Der Typ im roten Trikot, der ihn sich gerade hatte schnappen wollen, fischte nur heiße Luft statt eines durchgeknallten Köters, verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber ins Gras.

Beißer schien das nicht zu kümmern. Er machte einen Satz nach links und hielt geradewegs auf Luki zu.

Jetzt kam es darauf an, strategisch zu denken wie bei einem Angriff aufs feindliche Tor. Frank berechnete den Winkel, in dem Luki und Beißer aufeinander stoßen mussten. Und er gab sein Bestes, um zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.

Trotzdem kam er fast zu spät.

Luki hielt abrupt an und riss die rechte Hand nach oben. Dabei rief er: »Leckerli, Leckerli!«

Der Hund gebärdete sich wie wild. Mit zwei, drei verzweifelten Sätzen sprang er hoch, direkt auf Lukis Finger zu, zwischen denen er Hundedrops hielt.

Dann waren Jan und Frank heran. Einer griff von links zu, einer von rechts – als hätten sie dieses Manöver schon dutzendfach geübt.

Und beide hatten den richtigen Griff drauf. Beißer stieß ein erschrockenes Jaulen aus, als er sich im wahrsten Sinne des Wortes am Kragen gepackt fühlte, der in seinem Fall das Hundehalsband war.

»Ich hab ihn«, keuchte Jan.

»Ich auch«, sagte Frank. »Aber lass bloß nicht los!«

Seine Warnung kam zur rechten Zeit, denn der kleine gedackelte Mops hüpfte so wild hin und her, dass er ihnen um ein Haar erneut entwischt wäre.

Da war Karin heran. Sie musste ihrem Bruder gefolgt sein. In der Hand hielt sie eine Hundeleine, ein schweres Ding, das ihrem großen Schäferhund Hasso gehören musste. Mit geübtem Griff packte sie die Öse in Beißers Halsband und ließ die Leine einklicken.

»So«, sagte sie schwer atmend. »Das war's. Ihr könnt ihn jetzt loslassen!«



Die Sanitäter hatten das Bein des Schiedsrichters schnell und gekonnt verbunden. Jetzt kam er leicht humpelnd und in Begleitung von Huber auf die Coolen Kicker zu.

»Danke, dass ihr den kleinen Beißer doch noch unter Kontrolle bekommen habt«, sagte er. »Von Herrn Huber habe ich erfahren, dass ihr alle schon lange befreundet seid?«

Dabei sah er Luki an.

Der Kleine blinzelte nervös. »Befreundet«, sagte er. »Ja. Wir sind ganz dicke Freunde.« Er kniff Frank in die Seite. »Sag doch auch was!«

»Eh, ja.« Frank räusperte sich unbehaglich. »Guido, Jan und ich ... wir haben ... hm ... den Traum, irgendwann in der Bundesliga zu spielen. Und unsere Freunde unterstützen uns dabei ...« Seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als er Vanessa herankommen sah.

Die Rothaarige hatte ihren Fotoapparat gezückt und grinste frech. »Jetzt habe ich endlich meine Bilder im Kasten. Die Verfolgungsjagd mit Beißer ist ein richtiger Hammer. Ich schätze, die Bilder will nicht nur der Wilnshagener Anzeiger haben – die kann ich praktisch an jede Zeitung oder Zeitschrift verkaufen. Vielleicht bringt sie sogar das Fernsehen!«

»Das Fernsehen?« Frank wurde bei dem Gedanken ganz flau. »Aber wieso denn? Das Spiel wurde doch abgebrochen ...«

»Weil sich Beißer als Fußball ins Spiel geschmuggelt hat.« Vanessa lachte. »Ich hab da ein Superfoto, wie du Beißer gerade ins Tor treten wolltest. Willst du mal sehen?«

»Nee, lass mal«, winkte Frank ab. »Das hat doch nicht so richtig was mit Fußball zu tun.«

»Das stimmt allerdings.« Huber kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, wir sollten uns noch einmal in Ruhe darüber unterhalten, welche Bilder zur Veröffentlichung freigegeben werden – und welche nicht.«

»Aber Paps«, sagte Vanessa. »Noch nie was von Pressefreiheit gehört? Außerdem warst du doch einverstanden, dass ich die Coolen Kicker – ich meine, Frank, Jan und Guido – groß rausbringe!«

»Ein Artikel im Wilnshagener Anzeiger ist ja wohl nicht mit dem zu vergleichen, was du jetzt vorhast«, sagte Huber unwillig.

»Richtig!« Vanessa steckte die Kamera ein und zückte ein Notizbuch. »Deswegen habe ich noch ein paar Fragen an dich. Sozusagen dienstlich.«

Huber tauschte mit dem Schiedsrichter einen besorgten Blick. »Ich weiß nicht ...«

»Das geht ganz schnell.« Vanessa zwinkerte Frank unauffällig zu. »Also: Meine Recherchen haben ergeben, dass Eberhard absichtlich den Hund seines Cousins aufs Fußballfeld gejagt hat, um Frank und seine Freunde fertig zu machen. Wie siehst du das?«

»Ja«, sagte Huber nachdenklich, »eigentlich sehe ich das genauso. Das passt auch ganz zu dem Streich«, er nickte Frank zu, »den die beiden euch mit den Spielerpässen gespielt haben.«

»Und was bedeutet das für Eberhards und Thomys Karriere in der Auswahl?«, fragte Vanessa rasch.

»Welche Karriere?«, fragte Huber. »Du glaubst doch nicht, dass ich solch unsportliches Verhalten in der Auswahl dulden kann«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Die beiden sind ab sofort raus.«

Frank hätte vor Freude hochspringen können. Das war eindeutig die beste Nachricht des Tages.

»Aber was«, fragte Vanessa, »ist mit den drei Helden hier?«

Huber drehte sich zu Frank, Jan und Guido um. »Auf die drei Jungs kann ich natürlich nicht verzichten«, sagte er lächelnd. »Auch wenn heute das Spiel abgebrochen werden musste und sie damit nicht die Gelegenheit hatten, ihre fußballerischen Leistungen bis zum Schluss zu zeigen – im Grunde genommen müssten wir ihnen schon ehrenhalber ein 1:0 anrechnen!«
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Das Haus Anubis

Der geheime Club der Alten Weide (1)



„Nina starrte durch die Autoscheibe auf das große, düstere Haus, das bedrohlich im dunklen Gebüsch lag. Es wirkte unheimlich, mysteriös, als würde es im tiefsten Innern ein Geheimnis bergen.“



Nina kann es nicht fassen: Sie soll ins Internat – ins Haus Anubis. Als sie dort ankommt, würde sie am liebsten sofort wieder verschwinden. Das Gemäuer ist gruselig, und vor kurzem verschwand eine andere Bewohnerin spurlos. Eine Mutprobe der anderen Kinder führt Nina auf die Spur eines uralten Geheimnisses: Gibt es einen verborgenen Schatz im Haus Anubis? Und ist an diesem seltsamen Ort überhaupt irgendetwas so, wie es scheint?
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Eva Maaser

Leon und der falsche Abt

Band 1 



„Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.“



Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...



Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.
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Coole Kicker im Fußballfieber



Beste Freunde, schnelle Tore, faires Spiel: Die Coolen Kicker sind wieder auf dem Platz!



Die Wiesenräuber schlagen zu! Statt Fußballtraining gibt es für die Coolen Kicker Stress ohne Ende, denn einige muskelbepackte Bogenschützen versuchen, ihnen ihre Fußballwiese abzujagen. Außerdem geraten sich Frank und Guido wegen der schönen Angelina in die Haare. Schließlich müssen sich die Coolen Kicker auf eine windige Wette einlassen und im entscheidenden Spiel alles auf eine Karte setzen.



„Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“ FOX KIDS
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KAPITEL 1



»Echte Freunde halten immer zusammen«, sagte Jan.

Frank nickte grimmig. »Echte schon. Aber unechte ...«

Jan erwiderte nichts darauf, und das war vielleicht auch besser so. Frank kochte vor Wut. Während er den schmalen Waldpfad hinter Jan hertrampelte, schossen ihm die finstersten Gedanken durch den Kopf. Ausgerechnet sein bester Freund Guido, neben Jan und ihm selbst der Dritte im Bunde der Coolen Kicker, hatte ihm ganz übel mitgespielt.

»Pass auf!«, rief Jan, aber da war es schon zu spät. Der Zweig, den Jan zur Seite gebogen hatte, um zwischen den eng stehenden Bäumen durchgehen zu können, schnellte zurück – und knallte Frank mitten ins Gesicht.

»Autsch!«, schrie Frank. »Kannst du nicht aufpassen, du Blödmann?«

»Heute sind Euer Hochwohlgeboren aber ganz besonders übler Laune«, murmelte Jan.

»Was!?!« Frank fuhr sich mit der Hand über den Striemen im Gesicht. »Erst haust du mir 'nen Zweig ins Gesicht und dann wirst du auch noch frech? Pass mal lieber auf, was du sagst!«

Jan blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Pass du mal lieber auf, dass du es dir nicht auch noch mit deinem letzten Freund verscherzt!«

Frank starrte ihn noch zwei, drei Sekunden lang wütend an, dann schluckte er die empörte Antwort, die ihm auf der Zunge lag, geräuschvoll hinunter. »Ja, nein ...«, begann er umständlich. »Ich hab ja nichts gegen dich. Es ist nur so ...«

»Dass du stinksauer bist, weil Guido gerade mit deiner Angebeteten auf unserer Fußballwiese abhängt.« Jan seufzte. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Gestern war es Guido, der sich wegen der gleichen Sache bei mir beschwert hat.«

»Er hat was?« Jetzt war Frank mehr als nur ein bisschen verblüfft.

»Du erinnerst dich?« Jan verzog spöttisch das Gesicht. »Gestern, als wir eigentlich trainieren wollten und du mich und Guido unter einem fadenscheinigen Grund weggeschickt hast. Und als wir wiederkamen, hast du ganz innig mit Angelina vor dem Klubhaus geturtelt.«

»Ach das.« Frank bekam einen knallroten Kopf. »Sie ist doch nur vorbeigekommen, weil sie sich was von uns ausleihen wollte.«

»Was denn?«, fragte Jan. »Deine Autogrammkarten von den Fußballstars vielleicht?«

»Nee«, sagte Frank verlegen. »Außerdem ist das jetzt auch ganz egal. Guido weiß doch, dass ich mich für Angelina interessiere.«

»Interessieren?« Jan spuckte das Wort fast aus. »Sagtest du wirklich: interessieren? Das passt vielleicht darauf, wie du Karin hinterhergeschwänzelt bist und Guido deiner Schwester Jacki. Aber bei Angelina dreht ihr doch beide komplett durch! Man könnte fast meinen, sie sei eine verwunschene Prinzessin, so verrückt, wie ihr euch beide aufführt.«

Franks Ohren glühten mittlerweile so, als hätten sie minutenlang in einer Mikrowelle gesteckt. »Das ist wirklich übertrieben.«

»Übertrieben?« Jan schüttelte empört den Kopf. »Dass ich nicht lache. Ihr solltet euch schämen, alle beide. Beste Freunde sollten sich nicht durch ein Mädel auseinander bringen lassen.«

Frank klappte ein paarmal den Mund auf und zu und kratzte sich dann verlegen am Kopf. Eigentlich hatte Jan ja Recht. Bislang hatte es noch nie etwas gegeben, was ihn wirklich sauer auf Guido hatte werden lassen – und umgedreht wohl auch nicht. Aber andererseits: Angelina war wirklich etwas Besonderes. Alleine wenn sie ihn mit ihren strahlend blauen Augen und dem verschmitzten Lächeln anguckte ...

»Willst du jetzt hier Wurzeln schlagen?«, fragte Jan. »Komm lieber und bring die Sache mit Guido in Ordnung. Schließlich steht ein wichtiges Spiel an. Und ich hab echt keine Lust, mit zwei liebestollen Idioten zusammenzuspielen, die sich am liebsten gegenseitig in die Hacken treten würden, statt unseren Gegnern einzuheizen !«

Frank nickte langsam. »Ja, wäre wohl besser, ich rede mal in aller Ruhe mit Guido.«

Jan stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Das ist das erste vernünftige Wort, das ich von dir höre, seit Angelina ganz unverhofft bei uns reingeschneit ist. Und nun komm. Schließlich müssen wir heute noch ein bisschen trainieren. Das Auswärtsspiel ist schon in ein paar Tagen!«

»Stimmt«, sagte Frank, »und die Typen vom TSV Klarshütten sind nicht ohne. Da müssen wir uns mächtig ins Zeug legen, um ein paar Treffer in den Kasten zu bekommen.«

»Du weißt, worum es zusätzlich noch geht!«, sagte Jan ernst. »Bauer Sendler wird sich das Spiel angucken. Er hat uns versprochen, uns unsere Fußballwiese zu lassen, wenn er sieht, dass wir hier fleißig trainiert haben ...«

»Aber wenn wir keine Leistung zeigen, kann es sein, dass er uns rauswirft.« Frank seufzte tief. »Ja, ich weiß. Er hat einen anderen Interessenten für die Wiese, der ihm richtig Pacht bezahlen will. Da können wir natürlich nicht mithalten.«

»Können wir schon«, widersprach Jan. »Wir müssen nur saugut spielen, damit Sendler gar nicht anders kann, als uns die Wiese zu lassen.«

Ohne auf eine Antwort Franks zu warten, drehte er sich um und stapfte den Waldpfad hinab.

Es blieb Frank gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ganz wohl war ihm dabei nicht. Wenn er an das bevorstehende Gespräch mit Guido dachte ... und daran, dass er vielleicht gleich Angelina sehen würde ... Das aufgeregte Gedudel eines Handys riss ihn aus seinen Gedanken, ein aktueller Hit, der als Klingelton unangenehm laut durch den Wald hallte.

Jan blieb abrupt stehen und Frank wäre um ein Haar in ihn hineingestolpert.

»Was ist ...?«, begann Frank, aber da hatte sich Jan schon zu ihm umgedreht und den Finger auf die Lippen gelegt.

Und dann, als er vom Tal eine ihm nur allzu bekannte Stimme heraufdröhnen hörte, verstand er Jans Vorsicht. Es war nicht irgendjemand, der da geradezu in sein Handy brüllte. Es war Eberhard. Ihr schlimmster und ältester Feind.

»Was ist?« Eberhards Stimme klang verzerrt, aber durchaus verständlich zu ihnen hoch, und was Frank als Nächstes hörte, ließ ihn vor Entsetzen beinahe das Gleichgewicht verlieren.

»Na klar, Guido. Das machen wir wie besprochen. Ich werd dir diesen blöden Frank schon vom Hals halten, da kannst du dich auf mich verlassen!«



KAPITEL 2



»So, jetzt reicht's«, keuchte Frank. »Jetzt schnapp ich mir den Mistkerl.«

Eberhard hatte das kurze Telefonat längst wieder beendet, als Frank wie angestochen an Jan vorbei den Pfad hinunterstürzte. Er hatte es mehr als eilig. »Ich werd dir diesen blöden Frank schon vom Hals halten.« Dieser Satz echote in seinem Kopf und ließ ihn vor Wut fast platzen.

Erst einmal würde er sich Eberhard schnappen und ihm klar machen, wohin er sich sein »blöd« schieben konnte. Und dann war Guido dran. Es war nicht zu glauben! Guido und Eberhard konnten sich überhaupt nicht leiden. Und jetzt machte Guido ausgerechnet mit diesem Großmaul gemeinsame Sache, nur um ihn bei Angelina auszubooten? Was bildete sich der Idiot eigentlich ein?

Der Pfad machte eine scharfe Rechtskurve und wurde noch schmaler. Frank war so abgelenkt von seinen Rachegedanken, dass er das eindeutig zu spät merkte. Er rutschte weg, schlitterte zwei Meter weit. Verzweifelt hangelte er nach den vorbeirauschenden Zweigen der ausladenden Fichten, bekam einen Ast zu packen und klammerte sich fest. Raaatsch! machte es, dann hielt er den abgerissenen Zweig in der Hand und drehte sich einmal um seine eigene Achse. Die Bäume drehten sich viel zu rasch um ihn, und bevor er noch irgendetwas unternehmen konnte, hing erst sein linker Fuß und dann er selber in der Luft über dem steil abfallenden Hang.

»Nein!«, schrie er gellend auf, aber es war zu spät. Erst in Schräglage und dann kopfüber sauste er hinab. Im allerletzten Moment riss er sich die Arme vors Gesicht. Es nutzte nicht viel. Er prallte mit der einen Schulter gegen einen Baumstamm, wurde unsanft zur Seite geschleudert und purzelte, sich mehrfach überschlagend, den Hang hinunter. Sein Schrei war längst erstorben und von entsetzten, abgehackten Schmerzenslauten abgelöst worden.

Schließlich schlug er sich zum Abschluss fast noch den Kopf an einem bemoosten Felsen auf, machte eine letzte halbe Rolle und blieb auf der Wiese unterhalb des Hanges liegen. Vor seinen Augen tanzten bunte Sternchen und sein Körper schmerzte so sehr, als ob jeder einzelne Knochen gebrochen sei.

Aber das war nicht einmal das Allerschlimmste. Als er die Augen öffnete, sah er auf eine schwarze Stiefelspitze. Sein Blick glitt an dem dazugehörigen Bein nach oben. Seine Umgebung tanzte immer noch vor seinen Augen, aber er konnte doch das dazugehörige Gesicht erkennen, aus dem zwei dunkle Augen auf ihn herabsahen. Es war ausgerechnet sein Erzfeind Eberhard, dem er vor die Füße gepurzelt war!

»Aber hoppla.« Eberhards Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Kaum spreche ich von dir, schon fällst du mir vor die Füße.«

»Ooooch« war alles, was Frank mühsam herausbrachte. Abgesehen von der Spitze seines Schneidezahns: Als er sich mühsam aufrichtete, spuckte er die Zahnspitze Eberhard vor die Füße.

»Isch werd disch gleisch«, nuschelte er.

»Ach ja?« Eberhard legte den Kopf schief und sah auf ihn herab, was ihm nicht schwer fiel, weil er sowieso einen halben Kopf größer war und Frank außerdem gebückt und zitternd wie ein alter Mann vor ihm stand. »Was wirst du gleich?«

Frank hob den Arm wie zum Schlag. Seine Wut war immer noch groß genug, sich hier und jetzt auf Eberhard zu stürzen, aber sein geschundener Körper verweigerte den Dienst. Seine Faust fiel hilflos herab. Er torkelte und wäre gestürzt, wenn ihn nicht Eberhard – ausgerechnet Eberhard! – am Arm gepackt und festgehalten hätte.

»Soll ich dir einen Notarzt rufen?«, fragte Eberhard scheinheilig.

»Nein, nischt nötisch«, brachte Frank mühsam hervor. »Es geht schon wieder.«

»Wieso hattest du es denn so eilig?«, fragte Eberhard spöttisch. »Wolltest du unbedingt zu mir oder was?«

Die Antwort wäre eigentlich Ja gewesen, aber Frank schüttelte dennoch den Kopf. Was gar keine gute Idee war, denn dadurch wurde ihm schlagartig schwindlig. »Nein. Isch war nur zufällisch in der Gegend und hab eine Abkürschung gesucht.«

»Na, dann kann ich ja nur hoffen, dass du das nicht öfters machst.« Eberhards Blick wanderte den Hang hinauf und seine Stirn umwölkte sich. »Da sucht noch jemand eine Abkürzung.«

»Was?«

»Dein Freund Jan. Er klettert gerade den Hang hinunter.« Eberhard sah wieder Frank an. »Da bist du ja in besten Händen. Ich geh dann mal.«

Er ließ Frank los, drehte sich um und stapfte ohne ein weiteres Wort davon. Frank hätte ihm wahrscheinlich wütend nachgesehen, wenn er nicht augenblicklich wieder zu schwanken angefangen hätte. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit ruderte er wild mit den Armen, dann knickten ihm die Beine ein und er setzte sich recht unsanft auf den Hosenboden.



Eine knappe Stunde später erreichten sie endlich die Coole-Kicker-Wiese. Unterwegs hatten sie an einem kleinen Bach Rast gemacht, an dem sich Frank literweise Wasser ins Gesicht geschüttet hatte, in der Hoffnung, dadurch wieder zu sich zu kommen. Das hatte auch halbwegs funktioniert. Seine Wut war dagegen nicht im Geringsten verraucht.

»Mach jetzt bloß keinen Blödsinn«, warnte ihn Jan.

Er wollte Frank stützen, aber dieser schob die hilfreich ausgestreckte Hand nur unwirsch beiseite. »Isch mache nie Blödsinn«, sagte er grimmig. »Das solltest du doch wissen.«

Jan seufzte. »Von wegen nie Blödsinn. Soll ich dich vielleicht an das Abschlussspiel im letzten Jahr erinnern ...« Frank gab einen fauchenden Laut von sich und schüttelte den Kopf »Nein, das soll ich wohl offensichtlich nicht. Auch gut. Es gibt noch eine ganze Menge anderer Dinge ...«

»Mach nur weiter so«, murmelte Frank, »und du wirst sehen, was du davon hast.«

Jan schwieg beleidigt. Aber das war auch kein Wunder. Frank wusste selbst, dass er sich unmöglich benahm. Sein Magen war hart und verkrampft, und das nicht als Folge des Sturzes, sondern ganz einfach, weil er nicht vergessen konnte, was Eberhard am Telefon gesagt hatte. Alles hätte er geglaubt, aber niemals, dass ihn Guido so hintergehen könnte.

Als sie aus dem Wald traten, lag das kleine Klubhaus direkt vor ihnen und dahinter die Fußballwiese mit ihrem sauber markierten Feld und den beiden Metalltoren. Ihr ganzer Stolz, der ihnen jetzt weggenommen werden sollte, weil irgendjemand Bauer Sendler eine stolze Jahrespacht für die Wiese geboten hatte. Normalerweise würde Frank nur daran denken können, was er dazu beitragen konnte, um ihren abgeschiedenen Trainingsplatz mitten im Wald behalten zu können. Heute hatte er nicht einmal den entferntesten Gedanken dafür übrig. Mit großen, ungelenken Schritten humpelte er auf das Klubhaus zu.

Dahinter erscholl lautes Lachen. Frank hörte ganz deutlich das glockenhelle Gelächter Angelinas heraus und etwas, das ihm heute wie das Gemecker einer Ziege vorkam. Guidos Lachen: »Mähmähmäh«. Er würde schon noch dafür sorgen, dass ihm dieses blöde Lachen im Hals stecken blieb ...
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